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Das Drama von Candela.
Vor einigen Tagen brachte der Telegraph aus Foggia

(Jtalien) die Nachricht, daß es in Candela bei einem Streik
der Landarbeiter zu einem blutigen Zuſammenſtoß gekommen
ſei, wobei 7 Streikende erſchoſſen wurden. Die Faſſung des
offiziöſen Telegramms ließ natürlich keinen Zweifel darüber,
daß alle Schuld auf ſeiten der Arbeiter zu ſuchen ſei. Um die
Wahrheit zu ergründen, entſandten die Sozialiſten die Dele-
wen Carbato, Collini und Commandini nach Candela. Die-
elben haben Verhöre nicht bloß mit den Arbeitern und Bauern

ſondern auch mit Grundbeſitzern und anderen beteiligten Per-
angeſtellt und veröffentlichen nunmehr ihren Bericht im

vanti.
Was die Urſachen des Streiks ſelbſt anbelangt, ſo kommt

folgendes in Betracht: Die Landarbeiter werden in jener Gegend
immer für das ganze Jahr gemietet; die Löhne, die nur 400
Franes pro Jahr betragen, werden zum größten Teil in Natu
ralien gezahlt. Die Kontrakte laufen in der Regel vom
8. September bis 8. September. Die ſeit kurzem gegründete
Organiſation der Landarbeiter, der gegen 800 Perſonen ange-
hören, hatte deshalb Anfang September neue Kontrakte aus
gearbeitet, in welchen vor allem die Forderung aufgeſtellt war,
die Jahreskontrakte abzuſchaffen und im Tagelohn zu zahlen.
ſore Männer und Frauen waren beſtimmte Tarife für die ver
chiedenen Arbeiten aufgeſtellt. Jm Januar und Februar ſollte

der Lohn pro Tag für 6/2 Stunden Arbeit 1.35 Fres., für
11 Stunden Dreſcharbeit im Maximum 3 Fres. betragen.
Der Gemeindevorſteher, ſelbſt ein großer Grundbeſitzer, geſtand
den oben genannten Deputierten zu, daß die von den Arbeitern
aufgeſtellten Tarife nicht als übertriebene Forderungen bezeichnet

werden können. 1Am 8. September waren aber die Forderungen noch nicht be
willigt und die Arbeiter ſtreikten und waren auf der Straße
in Gruppen verſammelt. Es fand die Beerdigung eines ihrer
Kameraden ſtatt und der Präſident der Liga hatte, um die
Streikenden beiſammen zu halten und damit jede Gelegenheit
zu Reibereien mit den Gendarmen zu vermeiden, für Nach
mittag eine Verſammlung einberufen. Um dieſe Zeit fuhren
mehrere Wagen, beſetzt mit Arbeitern, die ſich von der Organi-
ſation getrennt hatten, nach den Feldern. Eine Frau ſuchte
die Pferde eines dieſer Wagen aufzuhalten. Der Präſident
der Landarbeiterorganiſation ſuchte die aufgeregte Menge zu
beruhigen und warnte vor jeder Gewaltthätigkeit. Dies wäre
ihm wahrſcheinlich auch gelungen da ergriff aber ein Gendarm
die betreffende Frau am Arm und zerrte ſie mit ſich fort. Die
Menge war kaum noch zu halten, ſie ſuchte die Frau zu be
freien, ein Schuhmacher aus Foggia ſtürzte ſich auf den Gen
darmen und entriß ihm den Karabiner. Nun zog derſelbe ſeinen Revolver heraus und feuerte alle 6 Shuſe ab; ein all

gemeines Schlachten begann nunmehr. Die Gendarmen ſchoſſen
und ſtachen in wilder Wut auf die Menge ein. Gegen ſechzig
Schüſſe wurden abgegeben 7 Tote und eine Anzahl Verwun-
dete deckten das Schlachtfeld. Ein Verwundeter iſt nachträglich
noch ſeinen Wunden erlegen, ſo daß bereits acht Opfer zu ver-

8] Nachdruck verboten.
Die Flucht ins Cebirge.

Kriminalgeſchichte. von Friedrich Thieme.

Picon war Zeuge dieſes Schauſpiels der Habgier und Ver-
blendung. Bützſchnell erwog er bei ſich den Plan, in dieſem
Augenbücke über den Verbrecher herzufallen, ihn zu Boden zu
ſchlagen und zu binden. Wie aber, wenn ihm der Ueberfall
nicht gelang? Wenn der Kaſſierer ihm entkam

Nein, das durfte nicht ſein. Nur wenn er des Erfolgs ganz
ſicher war, durfte er zur Verhaftung ſchreiten. Wie jedoch dieſe
bewerkſtelligen, da ihm die heimliche Entweichung Naures einen
Strich durch die Rechnung gezogen Unter welchem Vorgeben
ſollte er ſich ihm wieder nähern

Plötzlich fuhr er zurück, und ſuchte ſich haſtig hinter einem
Vorſprung zu verbergen zu ſpät, der mißtrauiſch herum-
ſchweifende Blick des Schatzbeſitzers traf eben ſein beobachten
des Auge. Der Dieb ſtieß einen heiſeren Schrei aus, ſprang
empor und warf ſich wütend auf den Eindringling.

Picon ſetzte ſich zur Wehr, während er noch im unklaren mit
ſich ſelbſt war, ob er mit ſeinem Gegner einen Kampf auf Tod
und Leben ausfechten ſollte. Naure war, wie ihn der An riff
belehrte, ein ſtarker Mann und wenn er, ihn überwältigen
wollte, ſo konnte es, das wußte er, nur mit Hilfe der Waffe
geſchehen weshalb aber den Triumph ſeiner bisher ſo wohl
gelungenen Liſt ſchmälern, indem er einen toten ſtatt einen
lebenden Verbrecher in Lyon ablieferte, wenn es auch nur noch
ein Mittel gab, einen ſolchen Ausgang des Unternehmens zu

vermeiden J t„Naure, was fällt Euch ein ſchrie er dem Wütenden zu,
„was fallt Jhr über mich her Jch that Euch nichts

„Du haſt mich belauſcht, Schurke, Du willſt mir mein Eigen-

tum rauben!“„Was fällt Jhneg ein, Menſch Iſt das der Dank dafür,

daß ich herkomme, Euch zu warnen JKaſſierer trat einen Schritt zurück und fragte betroffen

„Warum Wovor?

zeichnen ſind. Bis jetzt ſind 41 Verhaftungen vorgenommen
worden. Den eingeſperrten, durch Hunger und Elend zur
Revolte getriebenen Bauern wird der Prozeß gemacht werden.
Acht Tote, ſo und ſo viel Verwundete, viele Jahre Gefängnis
und Zuchthaus das wird das Reſultat des Uebereifers
(milde ausgedrückt) der Ordnungswächter ſein. Zur Beſeiti-
gung der Streiks und der allgemeinen Unzufriedenheit der
italieniſchen Landarbeiter iſt damit nichts gethan.

Zur Flleiſchnot.
Von der Weſtgrenze des Deutſchen Reiches werden

dieſelben Zuſtände gemeldet, wie geſtern von der ſächſiſch-böhmi
ſchen Grenze. Ueberall iſt zu ſehen, wie die unſinnige Grenz-
ſperre die Fleiſchpreiſe in künſtlicher Weiſe in die Höhe ſchraubt,
während wenige Minuten jenſeits der deutſchen Grenzpfähle
genügend Fleiſch für billiges Geld zu haben iſt. Aus Elſaß-
Lothringen wird nämlich gemeldet: Jn drei großen Volks
verſammlungen erhob dieſer Tage die Bevölkerung der drei
größten Städte des Reichslandes, Straßburg, Mülhauſen
und Metz, Proteſt
der Straßburger Verſammlung, wo unſer Parteigenoſſe Böhle
referierte, wurde feſtgeſtellt, daß in den franzöſiſchen Orten,
unmittelbar jenſeits der Grenze, das Pfund Rindfleiſch nur
52 Pfg., das Schweinefleiſch nur 58 Pfg. koſte, während
erſteres im Reichsland zur Zeit auf 76 78 Pfg. letzteres
ar auf 88-100 Pfg. ſtehe; die franzöſiſchen Fleiſchpreiſeſaen alſo teilweiſe über ein Drittel niedriger. Und bei

alledem ſei im Reichsland die Grenzſperre in letzter Zeitnoch verſchärft worden, wozu die v enweiſung offenbar von
Berlin kam. Metz, wo, wie in Straßburg, in einer
Reſolution die ſofortige Oeffnung der Grenzen für Schlacht
vieh gefordert wurde, ſtellte der Referent, Hoffleiſchermeiſter
Weißmann, feſt, daß im Jahre 1897, als das Vieheinfuhr-
verbot erlaſſen wurde, die Regierung einigen Städten Elſaß-
Lothringens, darunter Metz, die Einfuhr von Schlachtvieh in
beſchränktem Maße geſtattet habe; ſo ſeien nach Metz jährlich
etwa 2000 Schweine und 400 Stück Großvieh gekommen, was
rund 5 Prozent des Geſamtbedarfs ausgemacht habe. Jetzt
ſei auf Drängen der Landwirtſchaft auch dieſe kleine Ver-
günſtigung aufgehoben und der Fleiſchpreis damit ins
Unerſchwingliche geſteigert worden. Der Zwiſchenhandel trage
an der Preisſteigerung nicht die geringſte Schuld, müſſe ſich
heute mit viel geringerem Nutzen begnügen; lediglich der Grenz-
ſperre ſeien die unhaltbaren Zuſtände zur Laſt zu legen.

Miniſterweisheit. Landwirtſchafts General von Pod-
bielski hatte behauptet, daß die Klagen der Preſſe über
die Fleiſchnot ſchuld an den hohen Fleiſchpreiſen ſeien. Jn Bezug
auf dieſe tiefgründige Miniſterweisheit ſchreibt die Frankf. Ztg.
ſehr treffend

„Schlimmer laſſen ſich die Thatſachen kaum auf den Kopf
ſtellen, als es mit dieſer Anſchuldigung geſchieht, die ungefähr
darauf hinausläuft, daß das Barometer für Regen und

„Vor den Häſchern, Freund. Sie ſind uns bös auf den
Ferſen.“

Naure erblaßte.
„Woher wißt Jhr das
Ich habe ſie geſehen. Doch ſchreit nicht ſo. will nur

hoffen daß Jhr uns die Geſellſchaft nicht durch Euern Lärm
auf den Hals gezogen habt. Jhr brülltet ja wie wahnſinnig

„Warum gingt Jhr mir nach
Ihr ſollt es gleich hören. Vorher will ich Euch jedoch eines

ſagen, Kamerad: Wenn Jhr wieder einmal über mich herfallt,
ſo bedenkt wohl, daß ich Euch an Körperkraft gewachſen bin.
Ihr könntet alſo in dieſem Falle leicht den kürzeren ziehen und
das gerade herbeiführen, was Jhr verhindern wollt. Voraus-
geſetzt, daß ich überhaupt Luſt verſpürte, mich mit geſtohlenem
Gute zu belaſten. Was ich von Euch will, iſt nur die ver-
ſprochene Unterſtützung. Jch habe Euch geholfen, Jhr ſollt mir
grkcigag thun. Denkt Jhr, ich hätte Luſt, noch im Hafen zu

cheitern„Nun, Jhr ſollt ja Geld haben,“ brummte Naure.
Jhr nur meine Rückkehr ruhig abgewartet.

Dann läge ich wahrſcheinlich am jüngſten Tage noch dort,
Weg der andere. „Glaubt Jhr, mich täuſchen zu können

„Hättet

ch merkte wohl, daß Jhr Euch heimlich fortſchleichen wolltet.
Doch ich bin ſchlauer als Jhr denkt, ich ſtellte mich ſchlafend
und folgte Euch.“

„Und wo habt Jhr die die Uniformen geſehen
Kaum ein paar hundert Schritte von hier entfernt,“ erklärte

Picon in Ausübung des bei der vielfach in Anwendung
kommenden Grundſatzes: „Der Zweck heiligt das Mittel.

„Wie viele waren ihrerDenken Sie, ich hätte ſie gezählt? Jch hörte nur das Ge-
räuſch von Tritten und Stimmen. Da man nun nicht an-
nehmen kann, daß die Leute hier oben um dieſe Zeit ſpazieren

ehen5 Still,“ unterbrach ihn der Kaſſierer, indem er den Kopf nach

vorn bog und lauſchte.
„Hören Sie etwas
Ich hörte jemand rufen,“ flüſterte Ferdinand Naure mit

bebenden Lippen. „Verflucht, wenn man uns finden ſollte
Der Detektive hätte ihn leicht beruhigen können, denn er

wußte recht gut, daß die Urheber Schmuggler waren, die nicht
im entfernteſten daran dachten, den Flüchtigen etwas anzuhaben,

gegen die unerhörte Fleiſchteuerung. Jn

D

Sonnenſchein verantwortlich ſei, weil es ja dic
Witterung anzeigt.“

Tagesgeſuhzidhte.
Halle, 18. September.

Ein Militärpalaſt.
Geſtern brachten wir, wie ſchon oft, die Schilderung des Zu

ſtandes eines Schulhauſes in Oſtelbien. Dieſelbe zeigte, was
ja ſchon lange bekannt iſt, daß in Preußen für wirkliche Kultur-
bedürfniſſe kein Geld vorhanden iſt. Wofür aber Geld in Hülle
und Fülle da iſt, lehrt folgende Mitteilung einer Berliner
Korreſpondenz:

Zu der Not, die in weiten Kreiſen des Volkes herrſcht, ſteht
in ſchneidendem Kontraſt die Opulenz, mit der Kaſernen,
Kaſinos und militäriſche Dienſtgebäude hierzulande gebaut
werden. Jn der Nähe des Berliner Zoologiſchen Gartens er
hebt ſich in einem ſorgfältig gepflegten Park ein ſchloßähnliches
Gebäude mit hochragenden Giebeln, mit Türmen und Erkern,
Loggien, offenen und bedeckten Hallen, mit Sälen von zirka
160 Quadratmetern Raum, ausgeſtattet mit allem Komfort der
Neuzeit, Zentralheizung, elektriſcher Beleuchtung in allen
Zimmern, Sälen und Nebenräumen. Hat ein amerikaniſcher
Milliardär dieſes Schloß für ſich gebaut, um dort im Winter
die Berliner Saiſon mitzumachen Oder hat ein einheimiſcher
Bank- und Jnduſtriefürſt ſich hier als Mäcen einen Wohnſitz
geſchaffen, um alle dieſe Wohnräume, die das Viertelhundert
an Zahl überſteigen, mit Kunſtwerken zu füllen, mit Prunkfeſten
zu beleben? Oder hat ein deutſcher Fürſt ſich hier eine Reſi
denz geſchaffen, um bei ſeinen Beſuchen in Berlin eine Woh
nung, würdig ſeiner Ahnen, beziehen zu können Ach neinNichts von alledem Dieſes Gebäude ſtellt lediglich die Dienſt

wohnung des kommandierenden Generals des
III. Armeekorps dar. Koſtenpunkt 330000 Mark. Jahres
miete alſo, unter Hinzurechnung der Unterhaltungskoſten, min
deſtens 15000 Mark. Solche Dienſtwohnungen bewilligt und
baut die reaktionäre, militärfrohe Mehrheit des Deutſchen Reichs
tages, die zugleich dem armen Manne Brot und Fleiſch ver
teuert! Jn der That, wenn ein junkerlicher Reichstagsabgeord-
neter dieſe Wohnung bei einem Balle oder bei einer anderen
Gelegenheit betritt und in dem 88 Quadratmeter umfaſſenden
Speiſeſaal ſoupiert, ſo kann er wohl ſagen: „Alle Welt klagt
über die ſchlechten Zeiten, über Wohnungsnot, über Fleiſchnot

ich merke nichts davonl Demagogiſches Geredel“

Wenn man nicht Duellmörder iſt.

Genoſſe Quarck in Frankfurt a. M. iſt am Sonn-
abend nach Verbüßung einer Strafe von 11 Mochen Gefängnis
wieder in die preußiſch-deutſche Freiheit zurückgekehrt. Ueber
ſeine, des ſozialdemokratiſchen Preßſünders, Behandlung ſchreibt
die Frankf. Volksſtimme:

Die Behandlung des Genoſſen Quarck iſt diesmal eine
weſentlich ſtrengere geweſen, wie bei ſeiner erſten Jnhaftierung
1899. Seit dem Tode des Direktors Streitke ſind in der

J froh waren, wenn ſie nur ſelber unbehelligt blieben
hütete ſich indeſſen wohl, die Befürchtungen ſeines Gefährten

zu zerſtreuen, ſondern ſtellte ſich vielmehr, als teile er ſeirs
Angſt und legte ſich neben ihn auf den Boden hin, um in dieſer
Lage grabesſtumm mehr als eine Stunde zu verbleiben.

Alles blieb ſtill.„Jch glaube, wir dürfen wagen, unſeren Bau zu verlaſſen,“
begann endlich der Detektive leiſe.

„Was fangen wir aber an, wie bringen wir uns in Sicher
heit murmelte Naure, deſſen Furcht vor Entdeckung die Beſitz-
ergreifung ſeines Schatzes verdoppelt hatte.

„Dieſe Frage iſt ſchwer zu beantworten. Wenn die Geſellen
ſo dicht hinter uns her ſind, wie es den Anſchein hat, ſo wird
es uns in unſerem gegenwärtigen Aufzuge kaum möglich ſein,
die Grenze zu gewinnen. Ja, wenn wir andere Kleider be
ſäßenSprachen Sie nicht davon, Sie hätten in der Gegend einen
d pdten, der uns zur Erlangung derſelben behilflich ſein
önnte

„Einen Verwandten nicht, ſondern einen alten Freund. Ob
es thun wird, iſt ja immerhin zweifelhaft, ich hoffe es in

eſſen.“
„Und wenn er uns verrät
„Nimmermehr wird er das. Die Schwierigkeit iſt nur die:

wie laſſen wir eine Botſchaft an ihn gelangen
„Wo wohnt er
„Jn Bellegarde.“
„Wie weit iſt das von hier
Der Detektive zuckte die Achſeln.
„Vielleicht zwei Stunden.“
„Hm.“ Naure dachte nach. „Geſchehen muß es,“ rief er nach

einer Pauſe lebhaft. Nichts anderes bleibt uns übrig. Wenn
wir nur bis dahin einen Schlupfwinkel fänden.

„Ja, wenn
Plötzlich ließ Picon einen FreudenrufNeues Schweigen.

vernehmen.
„Jch habe einen Plan, der uns Rettung verſpricht. Mehrere

Stunden von hier, tief drinnen im Gebirge, ſchwer zu erreichen
auf unwegſamen Pfaden, befindet ſich ein kleines Wirtshaus,
das faſt ausſchließlich von Holzfällern, n und Schmugg-
lern frequentiert wird. Gelingt es uns, dahin zu kommen,



n
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kam nun endlich, nachdem er Schaden an ſeiner

un

gehört. Das erfuhr ſchon Genoſſe Zielowski, als er
weite Mal 1900 vier Wochen in Preungesheim war un

bſen, Linſen und Bohnen leſen mußte, weil ihm die Staats
anwaltſchaft Selbſtbeſchäftigung verſagt hatte. Dieſe Ver

günſtigung hat zwar Genoſſe Quarck diesmal noch wie ihm
ausdrücklich geſagt wurde gehabt, aber im allgemeinen

iſt die Behandlung diesmal eine weſentlich ſtrengere geweſen
und zwar ſoll dazu ausdrücklich die Weiſung von der
OberStaasanwaltſchaft ergangen ſein. Entſprechend ſeiner
Jnſtruktion hat denn auch Direktor Migula gehandelt. Vor
allen Dingen wurde Quarck nicht geſtattet, irgend eine Zeitung,
nicht einmal das Amtsblatt, leſen zu dürfen. Wegen eines
Briefes, den er ſchreiben, oder eines Beſuches, den er empfangen
wollte, war in jedem Einzelfalle eine Eingabe notwendig. Alle
erhaltenen Briefe, auch die von ſeiner Frau und ſeinen Kindern,
mußte er im Anfang ſeiner Haft nach drei Tagen wieder ab
liefern, ſo daß Genoſſe Quarck, bis er durch beſondere Eingabe
erzielte, daß er ſie behalten durfte, zuerſt nicht einmal dieſer
kleinen Freude voll teilhaftig wurde. Dieſe Maßnahme kann
nur der würdigen, der weiß, welche ſtille Freude einem Ge-
fangenen ein Brief von lieber Hand bereitet. Früher durften
unſres Wiſſens alle Gefangenen ihre Briefe behalten man ge
ſtattete ihnen bei guter Führung ſogar, daß ſie eine geſandte
Photographie von der Frau, Kindern oder einer Braut
behalten durften. Sogar eine Anzahl harmloſer Anſichts
karten, die Freunde und Parteigenoſſen Quarck ins Ge-
fängnis geſchickt hatten, wurden ihm nicht ausgehändigt, ſo daß
er auch dieſer Troſtzeichen verluſtig ging. Selbſt ganz unſchuldige
kulturhiſtoriſche Bücher, von einem Freund aus Quarcks Heimat
geſandt, ließ die Direktion an den Abſender zurückgehen, obgleich
Quarck Selbſtbeſchäftigung hatte. Die Genoſſen Schmidt und
Zielowski, die um die Erlaubnis gebeten hatten, ihren Kollegen
einmal beſuchen zu dürfen, um über verſchiedene redaktionelle
Angelegenheiten mit ihm zu reden, wurden mit ihrer Bitte ab-
gewieſen. Zu einer ſolchen perſönlichen Rückſprache liege kein
Bedürfnis vor ausnahmsweiſe wollte Herr Migula einen brief-
lichen Verkehr geſtatten. Auf eine Beſchwerde Schmidts an
den Juſtizminiſter hat dieſer ſpäter geantwortet, daß das Ver
halten der Strafanſtalts- Verwaltung ein korrektes geweſen ſei.
Natürlich!

Aber alle dieſe kleinen Nadelſtiche wären ſchließlich noch zu
ertragen geweſen, wenn Quarck wenigſtens in Bezug auf
ſeine Geſundheit ſchonender behandelt worden wäre. Trotzdem

er durch ärztliches Zeugnis nachwies, daß ſeine Konſtitution
bezüglich der Koſt und Bewegung im Freien Rückſichten er
fordert, die lediglich eine Erkrankung verhüten ſollten konnte
er nicht mehr als zwei Mal je eine halbe Stunde am
Vormittag Bewegung in friſcher Luft erlangen und zwar
wurde er dabei ſtreng bewacht. Unter der früheren Direktion
war den politiſchen Gefangenen vormittags und nachmittags
je eine Stunde Spaziergang geſtattet. Auch in Butzbach genoß
Genoſſe Zielowski dieſe Vergünſtigung, wie überhaupt dort die
Behandlung eine viel humanere war. So blieb denn nicht
aus was voraus zu ſehen war; Genoſſe Quarck erkrankte
am Schluß der erſten zwei Monate, wurde bettlägerig und

eſundheit
gelitten, ins Lazarett mit reichlicherem Luftgenuß, wo er äußer-
lich wieder hergeſtellt wurde. Nach Ausſage des Arztes hat
er jedoch mehrere Wochen zur Erholung nötig.

Wenn man dieſe Behandlung eines wegen politiſcher Ver
ehen verurteilten Redakteurs mit der des Duellmörders Falken-
agen und anderer nobler Herren vergleicht, die mit dem Straf-erbuch in Konflikt geraten, dann wird einem offenbar, wie

2 nicht nur in der Strafrechtspflege, ſondern anch im Straf-

vollzug mit zweierlei Maß gemeſſen wird.

Kein Rinnſteinkünſtler.
Jn Nr. 197 des Volksblattes brachten wir eine Notiz aus

Hardens Zukunft über den Maler des Merſeburger
Ständehauſes, Profeſſor Vogel. Jn Nr. 43 der Zukunft
leſen wir weiter in dieſer Angelegenheit:

Am 16. Auguſt wurde hier erzählt, dem Maler Profeſſor
Hugo Vogel, Mitglied der Berliner Akademie der Künſte, aka
demiſchen Lehrer und Jnhaber der Großen Goldenen Staats-
medaille, ſei nachgewieſen worden, daß er die Hauptgeſtalt des
vom Staat bei ihm für das Merſeburger Ständehaus be
ſtellten Gemäldes, Die ſiegreiche Germania, mit Sklaventreue
der Jeanne d'Arec des franzöſiſchen Plaſtikers Paul Dubois
nachgebildet habe. Noch iſt das wertloſe Werk nicht aus dem
Ständehaus entfernt, der Plagiator nicht zur Rechenſchaft ge
zogen worden. Wohl aber haben wir geleſen, der Senat der
Akademie habe dem Profeſſor Hugo Vogel einen neuen offi-
ziellen Auftrag erteilt. So findet in unſerem teuren Vater-
lande jedes wahre Verdienſt ſeinen Lohn. Und die Preſſe
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Zur zweiten Leſung des Zolltarif Entwurfed wird von

bürgerlicher Seite gemeldet, daß die Zolltarifkommiſſion des
Reichstages am 22. September mit ungefähr demſelben Mit-
gliederbeſtande zuſammentreten wird, wie am Anfang der erſten
Leſung. Die von der Kommiſſion eingeſetzte ſiebengliedrige
Unterkommiſſion tritt Donnerstag mittag 12 Uhr zuſammen.
Für die Reichspartei wird zunächſt der Abg. Kardorff, für die
Freiſinnige Vereinigung der Abg. Brömel eintreten außerdem
ar der Vorſitzende der Zolltarifkommiſſion, Abg. Rettich,
ihr an.

Der preußiſche Staat iſt wieder einmal arg bedroht.
Aus Poſen wurde, wie der Berl. Volksztg. mitgeteilt wird,
eine geborene Poſenerin, eine Frau verwitwete Linkert ausge
wieſen. Sie wanderte vor einer Reihe von Jahren nach Ruß-
land aus, heiratete dort einen Deutſchen, der ruſſiſcher Staats
angehörigkeit war, erhielt alſo ſelbſt die ruſſiſche Staatsange-
hörigkeit und kam jetzt auf einen ruſſiſchen, fünf Jahre giltigen
Paß zum Beſuche ihrer Verwandten nach Poſen zurück. Dort
erhielt ſie die Aufforderung, W 14 Tagen Poſen und
Preußen zu verlaſſen. Sie hat ſich mit einer Eingabe an die
Behörden gewandt, ihr einen weiteren Aufenthalt zu geſtatten,
aber ob die Sicherheit des Staates Preußen eine Erfüllung
ihres Wunſches geſtattet, wird dem beherzteſten Patrioten
zweifelhaft ſein.

Mit welchen Mitteln in den deutſchen Kaſernen „er
zogen“ wird, zeigte eine Kriegsgerichtsverhandlung in Köln:
Der Sergeant Wilh. Klemk vom 9. Fußartillerie-Regt. mußte
ſich wegen Mißhandlung mehrerer ihm unterſtellter
Soldaten, insbeſondere des Kanoniers Weſtphal, vor dem
Kriegsgericht verantworten des weiteren war er angeklagt,
genannten Kanonier unter Androhung ſchlimmer Folgen von
dem Betreten des Beſchwerdewegs abzuhalten verſucht zu
haben. Der Angeklagte hat die Soldaten wiederholt georfeigt,
geſtoßen, auf den Mund geſchlagen und Kniebeuge machen
laſſen, ſowie gegen die Spinde gedrückt. Kanonier W. ent-
fernte ſich ohne Erlaubnis von ſeinem Truppenteil und gab
nach ſeiner Rückkehr als Grund die Mißhandlungen durch den
Sergeanten an. Dieſer ſuchte den Kanonier zu bereden, die
Mißhandlungen nicht als Grund anzugeben; er möge bedenken,
daß er noch anderthalb Jahre unter ihm in der Kompagnie zu
dienen habe. Das Kriegsgericht erkennt unter teilweiſer Frei
ſprechung auf vier Wochen Mittelarreſt. Der Beſchuldigte
habe keine rohe Geſinnung (h bekundet, vielmehr haupt-
ſächlich erzieheriſche Zwecke verfolgt. Der Strafantrag
lautete auf vier Monate.

Wie die preußiſchen Staatsſtützen über den ſchneidigen
Duellunfug denken, erhellt aus einer Zuſchrift des Land-
rates Gräſer an eine Königsberger Zeitung, in welcher er für
die gemaßregelten Verherrlicher des Duellhelden Hildebrandt
eine Lanze bricht. Der Herr Landrat, der nur ausſpricht, was
man in Offiziers-, Beamten und Junkerkreiſen fühlt, ſchreibt
nämlich: „Als es bekannt wurde, daß der Oberleutnant Hilde-
brandt nach ſiebenmonatiger Feſtungshaft begnadigt und dem-
nächſt von ſeinen Kameraden in Gumbinnen in beſonders
herzlicher und ſogar feierlicher Weiſe „weggetrunken“
worden war, erhob ſich beinahe in der geſamten Preſſe
ein Lärm, welchen man nur mit dem Geſchrei einer
Herde von Schaffen oder Gänſen vergleichen kann.
Man hatte die Frechheit, von Ehrenbezeugungen zu ſprechen,
welche „einem Mörder zu teil würden“, und ich wundere mich
nur, daß Herr Hildebrandt nicht jede dieſer Zeitungen wegen
Beleidigung verklagt. Denn die Tötung im Zweikampfe
unterſcheidet fich vom Morde ungefähr ſo, wie die
Annahme eines Geſchenkes vom Diebſtahl, indem
in den beiden Fällen des Zweikampfes und der Schenkung
auf das in Betracht kommende Gut das Leben oder die ge
ſchenkte Sache verzichtet worden iſt und daher für einen
widerrechtlichen Eingriff in dieſe Rechtsſphären kein Raum mehr
iſt: volenti non fit injuria. (Dem Wollenden wird kein Un-
recht zugefügt.) Aber dieſe frechen Schmähungen genügten noch
nicht, um „Religion und Vernunft, Recht und Sitte“ zu retten,
ſondern es mußten alle die Perſonen, welche an der Ehrung
des Herrn Hildebrandt, ſei es wiſſentlich oder unwiſſentlich, be
teiligt waren, beſeitigt werden. So wollte es „die ſiebente
Großmacht“, die heilige Preſſe, und leider iſt ihrem
widerwärtigen Geſchrei das gewünſchte Zugeſtändnis
gemacht worden.“

Angeſichts einer ſolchen Kundgebung muß es doch jedem Ein
ſichtigen klar werden, daß eine Beſeitigung des Duellunfuges
nur möglich iſt durch eine Beſeitigung des ganzen militäriſchen,
bureaukratiſchen und junkerlichen Klaſſenſtaates.

hüringer Walde geweilt hatte. Er wird am näe
ſeine amtliche Thätigkeit wieder aufnehmen.

„Rentier“ Normann Schumann beſchäftigt noch immer die
Berliner Gerichte. Der ſehr ehrenwerte Herr, der, um einer
Verurteilung wegen Majeſtätsbeleidigung zu entgehen, die ſchöne
Schweiz mit ſeiner Gegenwart glücklich macht, hatte gegen das
Schöffengerichtsurteil, das den Genoſſen Leid als Verantwort
lichen des Vorwärts wegen formeller Beleidigung des Ren
tiers mit 20 Mk. Geldſtrafe belegte, Berufung eingelegt, weil
ihm die Strafe zu niedrig war. Er wollte die Andeutung, daß
er der Verfaſſer der gefälſchten Hunnenbriefe ſei, ſchärfer be
ſtraft wiſſen. Das Gericht hielt jedoch mit den 20 Mk. die Ehre
dieſes „Rentiers“ für geſühnt. Dagegen wurde der Redakteur
Grühtefien vom Berliner Tageblatt, der in der erſten Jnſtanz
freigeſprochen war, diesmal auch zu 20 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Wegen Majeftätsbeleidigung iſt ein 50 jähriger Wirt in
Dienheim bei Oppenheim zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt
worden. Derſelbe hatte in betrunkenem Zuſtande Aeuße-
nen gegen den Kaiſer und den heſſiſchen Großherzog fallen
aſſen.

a n e hI II L I

Ausland.
England. Die Jrländer demonſtrieren gegen die

Ausnahmegeſetze. Jm Phönixpark in Dublin fand am
Sonntag eine Maſſenverſammlung ſtatt, in der der Lordmayor
den Vorſitz führte, und an der 20000 Einwohner teilnahmen.
Dort wurde eine Reſolution angenommen, durch die mit Ent
W die Beleidigung und der Schimpf, welche der Stadt
durch die gegen die Vereinsfreiheit gerichtete Proklamierung der
Crimes Akt zugefügt worden ſeien, zurückgewieſen werden, und
durch welche die Verſammlung verpflichtet wird, an der Aus-
breitung der United Jriſh League Dillon und
O'Brien ſowie andere nationaliſtſche Abgeordnete hielten heftige
Anſprachen, griffen den Chefſekretär Wyndham ſcharf an und
eerhhen die Proklamation werde die Macht der Nationaliſten
erhöhen.

Jtalien. Einelehrreiche Miniſterrede. Der Miniſter
präſident Zanardelli ſagte in einer Rede, die er in Neapel hielt:
Durch das Geſetz über die Abſchaffung des Oktroi auf Brot,
welche Maßnahme 1904 völlig durchgeführt ſein werde, ſei der
Brotpreis geſunken und werde noch mehr ſinken. Dieſe und
die ſozialen Maßnahmen der Regierung ſeien Handlungen der
ſozialen Solidarität zum Beſten der leidenden Klaſſen, welche
die Bevölkerung von Neapel zu würdigen wiſſen werde. Neben
der Aufgabe des Staates aber müſſe man der Pflichten der
freien Kräfte, der Jnitiative der einzelnen und der Vereini
gungen eingedenk bleiben.

Jn Deutſchland wird von den Anhängern der indirekten
Steuern bekanntlich gern geleugnet, daß durch dieſe Steuern die
Konſumenten belaſtet werden. Die Erfahrungen in Jtalien,
wo ſeit der Abſchaffung der Verbrauchsabgabe auf Brot der
Brotpreis ſinkt, zeugen aber unwiderleglich dafür, daß die in
direkten Steuern thatſächlich die Waren verteuern.

Afrika. Das Kriegsrecht in der Kapkolonie iſt
nunmehr aufgehoben worden. Das amtliche Blatt, welches am
Dienstag die Bekanntmachung betreffend Aufhebung des Kriegsrechts enthielt, bringt auch eine Proklamation, betreffend ie

Durchführung des durch welches der Regierung einevollſtändige Kontrolle über ſämtliche Waffen und Munitizn ſo

wie über deren Einfuhr gegeben wird.

Auſtralien. Der kaum gegründete auſtraliſche
Staatenbund ſcheint ſchon wieder in die Brüche zu gehen.
In verſchiedenen auſtraliſchen Parlamenten wurde ſeine Auf-
löſung verlangt. n einer Rede in Sidney erkannte der
Staatsſekretär des Jnnern, Lyne, an, daß Unzufriedenheit
herrſche; er gab zu, daß die Maſchinerie des Bundes ſchwer
fällig, verwickelt und koſtſpielig iſt. Die vielen Tauſende, diedas Bundesgeſetz befürwortet häteen, als das Referendum voll
zogen war, ſeien zu derſelben Meinung gekommen.

Gewerkſchaftliches,
Das Krefelder Gewerkſchaftskartell hat ſich in ſeiner

letzten Sitzung gegen ein Zuſammengehen der freien mit den
chriſtlichen Gewerkſchaften ausgeſprochen. Mit Rückſicht darauf,
daß in Rheinland die chriſtlichen Gewerkſchaften einen verhält-
nismäßig zahlreichen Anhang haben, hatten in Krefeld die
Textilarbeiter, die Metallarbeiter und die Holzarbeiter mit den
chriſtlichen Or rationen gemeinſame Agitationsverſammlungen
veranſtaltet. Dieſer Zuſtand kann das klare, prinzipientreue
Arbeiten auf gewerkſchaftlichem Gebiet für die freien Gewerk
ſchaften nur beeinträchtigt haben. Um dem ein Ende zu machen,
hat das Krefelder Gewerkſchaftskartell beſchloſſen

vermöchten wir uns wohl dort zu verbergen, bis mein Freund
mit den Kleidungsſtücken eintrifft

„Wie wollen Sie ihn aber benagchrichtigen
„Auf dem Wege bis dahin nähern wir uns Bellegarde bis

zur Entfernung einer Stunde. Vielleicht iſt es uns möglich,
durch einen Waldarbeiter eine Botſchaft zu beſtellen. Aller-
ding et ete er zögernd hinzu, „dürfte unſer letzter Frank dabei

raufgehen.
„Was thut es,“ ſagte der HKaſſierer. „Und wenn es uns

100 Franks koſtet, es muß geſchehen. Kommen Sie, benützen
wir den Reſt der Nacht.“

„Noch eins,“ mahnte Picon. „Laſſen Sie niemand vermuten,
daß Sie viel Geld bei ſich führen.“

„Meinen Sie, daß man uns verraten könnte
„Verraten nicht, aber beſtehlen, ermorden es iſt alles ſchon

dageweſen 4„Jedenfalls iſt auf unſere Feſtnahme eine Prämie ausgeſetzt?“
„Zuverſichtlich.“
„Die Beſitzerin der Schenke hat indeſſen alle Urſache, ſich mit

der Polizei nicht einzulaſſen. Jch könnte ihr durch mein Zeug
nis eine Suppe einbrocken, an der ſie lange zu verdauen hätte.

„Jnwiefern fragte Naure.
„Ein Kaufmann muß auf billige Bezugsquellen halten, Herr

Naure,“ antwortete der Polizeiſpion mit einem bedeutungs-
vollen Lächeln. „Geſtatten Sie mir, mich über dieſen Gegen
ſtand nicht näher zu verbreiten.

Die beiden Abenteurer begaben ſich vorſichtig auf den Weg.
Ein paar Lieues arbeiteten ſie ſich nebeneinander hinſchreitend
durch die Wildnis, als mit zunehmender Morgenhelle der Berg-
pfad ſo eng und gefährlich wurde, daß ſie genötigt waren, einer
hinter dem andern herzugehen.

„Gehen Sie voran,“ ſagte Naure freundlich. „Sie kennen
den Weg und ſind beſſer an das Terrain gewöhnt, als ich.“

Picon warf einen forſchenden Blick auf die Schlucht, die ſich
ſteil zur Rechten des Pfades öffnete, während die Enge des
Weges und die ſchroff aufſtrebenden Felſen zur Linken jedes
Ausweichen nach der anderen Seite unmöglich machten.
b eng wollen Sie nicht den Vortritt nehmen meinte er

edenklich.
„Jch bin immer ein höflicher Mann geweſen,“ erwiderte der

Kaſſierer ſpöttiſch. Wie ſollte ich
en aus Sie mi n mir

„Offen heraus: Ja.“ t
„Habe ich Jhnen dazu Anlaß gegeben
„Erlauben Sie, ein Mann, der eine ſolche Bagage bei ſich

führt, hat allen Grund, vorſichtig zu ſein. Wer garantiert mir,
daß Sie mich nicht von hinten in den Abgrund ſtoßen, nachdem
Sie mir den Koffer entriſſen haben Der Schauplatz iſt wie
geſchaffen zu dergleichen Heldenthaten, die Gegend einſam wie
die Wüſte. Ein Stoß, und Ferdinand Naure zählt unter die
Schatten.“

„Dasſelbe gilt von mir, Monſieur Naure. Warum ſollte ich
Jhnen mehr Vertrauen ſchenken, als Sie mir

„Weil für Sie nicht der gleiche r vorliegt, auf der
Hut za ſein. Sie führen kein verlockendes Gepäck.

a r Sie haben bereits einmal ein Attentat gegen mich
verſucht.“

„Jch, befand mich im Jrrtum, lieber Kollege und bitte Sie
deshalb um Verzeihung. Gegenwärtig brauche ich Jhre Unter
ſtützung zu notwendig, als daß ich mich entſchließen könnte, mich
derſelben durch einen thörichten Akt zu berauben.“

„Wohl, ſo will ich vorgehen, da wir ſonſt heute abend noch
hier ſtehen unter einer Bedingung.“

„Ja?„Sie bleiben ſtets in einer Entfernung von mindeſtens zehnSchritten hinter mir. Einverſtanden zeh
„Ja,“ erklärte ſich der andere einverſtanden, dem Genoſſen

einen finſteren Blick zuwerfend.
So ſchritten die Flüchtlinge langſam vorwärts, der Kaſſierer

mit giftigen Blicken auf ſeinen Vormann, dieſer mit argwöhniſcherVorſicht und alle n den Kopf nach ſeinem Reiſegefährten
umwendend. Das Verlangen, ihn loszuwerden, hatte ſich zu
deutlich in den Augen des Defraudanten ausgeſprochen, als
daß Picon ihm einen allzu ſtandhaften Widerſtand gegen die
Verſuchung, S zu beſeitigen, zutraute. Naure fürchtete nun
einmal, ſein Begleiter hege Abſichten h ſeinen Schatz, und
der Feigling bangte für ſein Leben, weshalb er ſich auch nur
noch mit ſtark gemiſchten Empfindungen der weiteren Führung
ſeines Zellengenoſſen überließ.

Wie nun das Ende des Pfades zu erblicken war, ſetzte der
Detektive, der während des a chen Marſches beſtändig
ſeine Hand an den Revolver gehalten hatte, ſich in ſchnellſte
Bewegung. Mit wenigen Sprüngen erreichte er ein brei

lateau und harrte ſeines Gefährten, befreit von der An

vor einen Kampf auf Leben und Tod geſtellt oder in die Lage
verſetzt zu werden, den Dieb, wenn dieſer ſich etwa mit Flucht
edanken getragen und ſie in die That umgewandelt hätte,hinterrücks über den Haufen zu ſchießen.

„Da bin ich,“ höhnte der Kaſſierer. Sie ſcheinen ja ein un
bezwingbares Verlangen nach meiner Geſellſchaft zu hegen

„Allerdings,“ erwiderte Picon lächelnd und er ſagte die
Wahrheit.

„Warum bleiben Sie ſtehen
„Weil hier die gelegenſte Stelle iſt, unſere Botſchaft an ihre

Adreſſe zu ſenden.“
„Jſt Bellegarde hier nahe
„Am nächſten, Se
„So ſchreiben Sie.“
„Mir fehlt alles dazu Nötige. Haben Sie Bleifeder und

P2pier bei ſich
er Kaſſierer nickte. „Glücklicherweiſe. Mein Taſchenbuch

ſteht zu Jhrer Verfügung.
Picon, riß ein Blatt aus dem Buche und ſchrieb folgende

Zeilen darauf:
„Lieber Felixl Wie Du aus den Zeitungen erfahren haben

wirſt, befinde ich mich auf der Flucht. Glücklicherweiſe mit einem
Leidensgenoſſen bis hierher gelangt, bedürfen wir jeder eines
Koſtüms, wie es die Arbeiter der Gegend tragen. Kannſt Du
uns ſchleunigſt damit verſehen Du ſollſt gut dafür J
werden. Wir erwarten Dich möglichſt heute noch in der Berg-
ſchenke der Mutter Berney, die Du kennſt. Es können alte
Sachen ſein. Laß uns nicht im Stiche, es ſteht alles auf dem
Spiele Dein Lufart.“

(Fortſ. folgt.)

Heiteres.
Das Wunder. Jn der Religionsſtunde berichtet die

Lehrerin von der Verwandlung des Waſſers in Wein auf der
ochzeit zu Kangan und verlangt von ihren Schülerinnen die
ngabe eines ähnlichen Wunders. Ein kleines Mädchen meldet

ſich „Nun, Gretchen „Fräulein, meine Mutter
kann aus Waſſer Grog machen



etreffende Organiſation hat dem Beſchluß nachzu

Buchdruckerverband und Gewerkſchaft. Jn Leipzig be
ſchloß am letzten Freitag eine von etwa 2000 Perſonen beſuchte
Buchdruckerverſammlung, einer Einigung „nur unter der Be
dingung zuzuſtimmen, daß dem am 24. November 1900 aus-
ſtändig gewordenen Perſonale der Leip
Grund des Vermittlungsvorſchlags des
5. Dezember 1900, und im Hinblick auf den Ausſpruch des
Reichstagsabgeordneten A. Bebel, welcher den Ausſtändigen
prinzipiell und moraliſch recht gab, ihre innegehabten Platze
bis zu einem beſtimmten Termin offen gehalten werden“.

er Volkszeitung auf
arteivorſtandes vom

Ruslkand.
Frankreich. Jn den Streik getreten ſind die Eiſen

hüttenarbeiter von Decazeville (Departement Aveyron).
einen Appell an die Bergleüte und forderte

rbeit in den Bergwerken einzuſtellen.
ergleute des Paleyrets-

Streikkomitee erlie
dieſelben auf, die
Nachmittag begaben ſich ſämtliche
Schachtes unter Abſingen der Jnternationale auf das
Bureau und erklärten, die Arbeit nicht wieder au
wollen. Die Arbeiter in Miramont, die ſchon wieder eingetreten
waren, verließen ſämtlich wieder die Arbeit, begaben ſich

Platz Decazes und ſangen die Carmagnole; auch die Berg-
leute von Bourran haben die Arbeit niedergelegt. Jn einer
von viertauſend Perſonen beſuchten
Taillefer und Mazart den Generalſtreik in den Steinkohlen-
gruben. Alle Schächte und Haupteingänge der Fabriken ſind
von Gendarmerie und Militär b

Die Glasarbeiter von Charleroi und
Umgegend kündigen zum 1. Oktober einen Streik an, wenn
ihnen nicht eine Lohnerhöhung von 15 Prozent gewährt wird.
Montag fand eine Konferenz der Arbeitgeber ſtatt, die

äſident des Gewerkvereins er
daß die Kaſſe gefüllt genug ſei, um im Streikfalle jedem Ar
beiter 50 Francs monatlich zu zahlen. Die Arbeit
ſammeln ſich in nächſter Woche noch einmal.

Amerika. Ueber den Stand des großen Kohlen-
arbeiterſtreikes wurde der
aus NewYork gemeldet:
bergwerksleute in die 10. tWorld eine Aufſtellung, der zufolge die Minenbeſitzer bisher
durch den Ausſtand einen Schaden von 43200000 Doll., die
Ausſtändigen einen ſolchen von

Verſammlung erklärten

ergebnislos blieb. Der Pr

rankf. Ztg. am 15. S
ntritt des Streikes der Kohlen-

oche ſeiner Dauer veröffentlicht die

1 24000000 Dollars erlitten
Die Verluſte der Eiſenbahnen, Kaufleute und anderer

in Mitleidenſchaft gezogenen Kreiſe werden auf 44820 000 Dollars
Am heutigen Tage iſt in mehreren Kohlengruben und

auf der LackawannaBahn die Arbeit wieder aufgenommen wor-
den, ohne daß Unruhen eingetreten wären.

Ein intereſſanter Wahlproteſt.
n. Nietleben, 18. September.

Jn der bekannten Wahlproteſt Klage gegen den hieſigen Ge
meindevorſteher iſt jetzt das ſchriftliche Urteil zugeſtellt worden.

Da uns dieſe Angelegenheit beſonders für die Genoſſen auf
dem Lande intereſſant und lehrreich genug erſcheint, wollen wir
noch einmal etwas näher darauf eingehen.

Bekanntlich beſtimmt 8. 52 der Landgemeinde Ordnung, daß
zwei Drittel der Gemeinde Vertretung anſäſſig ſein müſſen,
d. h. ſie müſſen im Orte ein Wohnhaus oder Grundbeſitz haben.
(Hierbei iſt zu bemerken, daß zur Gemeinde Vertretun auch
der Vorſteher und die jeweiligen Schöffen gehören.)
müſſen die Unanſäſſigen auf die einzelnen Wählerklaſſen ſo
verteilt ſein, daß, wenn ihre Zahl nicht durch 3 teilbar iſt, zu
nächſt die zweite Klaſſe einen Unanſäſſigen mehr wählen kann;
bleiben nach der Teilung durch 3 noch 2 übrig, dann hat die
erſte und dritte Klaſſe je einen mehr zu wählen.

In den meiſten der Landgemeinden wird die Sache nun ge-
nau ſo liegen, wie in Nietleben.
beſteht aus 12 Perſonen, nämlich dem GemeindeVorſteher, zwei
Schöffen und neun (von jeder Klaſſe drei) gewählten Vertretern.
Da nun zwei Drittel von zwölf acht machen, darf nur
das dritte Drittel mit vier unanſäſſig ſein, davon kommt zu
nächſt auf jede Klaſſe einer, und
der zweiten Klaſſe zu.
daß unſere Parteigenoſſen
richtiger Beachtung des 8 52 von einer We
geſehen haben, da ſie keine geeigneten anſä
hatten. Deshalb waren die Nietlebener Genof
als bei der am 12. März d. J. ſtattgefundenen
erſtens: Die erſte Klaſſe einen unanſäſſigen Vertrete

die erſte Klaſſe ſchon einen ſolchen hatte.
aber wählte die zweite Klaſſe neben einem Unanſäſſ
Vertreter, der nicht einmal wahlberechtigt, geſchwei
bar ſein konnte, da er als
ſeiner Mutter keine Steuern b
wie viel Dörfern mag der Fall
D. Berichterſt.) Gegen dieſe Wahl legte nunmehr der

roteſt bei der Gemeindevertretung gemä
Wie vorauszuſehen un

n n war,roteſt zurückge wieſen und die WJedoch hielt man ſich hier nicht an den S 52,
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wurde der
iltig erklärt.
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welcher im Ab
n libung des Wahlrechts

Wenn alſo eine Witwe oder minderjährige Perſon, eine
ſtiſche Geſellſchaft, Genoſſenſchaft wie Konſumverein u.
irgend welchen Grundbeſitz haben, d

nun irgend jemanden die Vollmacht i
ts erteilen, dann würde und müßte derſelb

hlbar ſein und zwar wählbar als Anſäſſiger, wenn er
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auch für ſeine Perſon unanſäſſi
Dieſem entſprechend ſollte al c erſwählte GrubenSchichtmeiſter Schulz (der perſönlich unanſä

als Vertreter der anſäſſigen Grube fungieren,
zweiten Klaſſe gewählte Oekonom Baufeld,

führt, nicht wahlberechtigt war, ſollte a
utter, die Grundbeſitzerin iſt, gelten.

Definition nach 8, 50 vielleicht zuläſſig ſe
doch hier noch Verſtöße gegen die Form und ge

berhaupt vor, wie ſie die Landgemei
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rt der Bevollmächtigung zum Anſäſſige
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auf die n Wäl en vergen indem er meinte Baufeld demnächſtas demnächſt iſt einfach köſtüch den väte i Grundbeſitz

prrcren e damit als en neleret n würde diezweite Klaſſe nur noch einen Unan ſſigen obgleich ſie
wei haben dürfte dal ſollte Schulz als zweiter Unanſäſſigerür die erſte a einziehen wenn ſchon dieſe eigentlich nur

einen haben dürfte, ſo ſtimme doch die Geſamtzahl der Un
anſäſſigen mit der Landgem.-Ordn. überein.

Durch dieſe Verſchiebung des Streitpunktes wurde nun
unſerem Proteſt von vornherein die prinzipielle Spitze ab
ebrochen und hatte er dadurch nur noch lokales IJntereſſe.
eider hat auch der Kreisausſchuß in ſeiner Urteilsbegründung

die prinzipielle Seite der Frage weniger berührt. Er hat viel
mehr die Wahlen nach 852 der Landgemeinde- Ordnung
für ungiltig erklärt. Wenn der Gemeindevorſteher
außerdem zur Tragung der Koſten verurteilt iſt, ſo
mag das ja für manchen Parteigenoſſen noch eine beſondere
Genugthuung und für den Betroffenen eine kleine Warnungi ſ die Veranlaſſer des Proteſtes erſcheint ſie neben

ich.
s bleibt ſich ja für uns im Grunde genommen doch ganz

gleich, ob der Vertreter der erſten Klaſſe Schulz oder Müller
heißt, ob der der zweiten Klaſſe ein Oekonom oder ein ſoge-
nannter Zimmermann iſt, jedenfalls iſt ihr Wirken und ihre
Thätigkeit für die Jntereſſen der Arbeiter gleich Null.

Mit dem Reſultat des Proteſtes dürfte höchſtens von neuem
der Beweis erbracht ſein, daß durch das geſetzmäßige und inden meiſten Fällen geſetzeskundige Eingreifen der ben Sozis

Willkür und Ungeſetzlichkeit beſeitigt und althergebrachte Ge
wohnheiten dominierender Kreiſe, die ſie bisher ungehindert und
unbeſchränkt zum Schaden der Beſitzloſen gehandhabt haben,
unmöglich gemacht werden. Damit wollen wir uns auch dies
mal genügen laſſen.

Sollten jedoch die Genoſſen auf dem Lande irgendwo mit
Mangel an anſäſſigen Kandidaten zu rechnen haben, dann
mögen ſie ſich den S 50 in Verbindung mit den 88 46 und 47
der Landgemd.Ordn. genauer anſehen. abrcheinl werden
bei den nunmehr in Nietleben vorzunehmenden Neuwahlen
e der Gegner doch die Konſequenzen aus obigem gezogen

erden.

Aus dem VReiche.
Dresden. Hrichen der Zeit. Jn dem Monſtreprozeß

wegen Verbrechen gegen das keimende Leben, der hier im
September und Oktober verhandelt wird, und in dem bereits
zahlreiche Urteile geſprochen wurden, befinden u unter den
40 bis 50 ſchuldigen Mädchen und Frauen auch ſolche aus den
ſogenannten beſten Kreiſen. So wurde eine Schuldirektorsfrau
verurteilt die Frau eines angeſehenen ſächſiſchen Volksvertreters
iſt an den mit ihr vorgenommenen Manipulationen geſtorben,
und die Tochter eines Oekonomierats und konſervativen Land-
tagsabgeordneten hat ſich im Gefängnis erhängt. Jm Oktober
ſollen übrigens vor dem Schwurgericht erſt noch die wereken
T zur Verhandlung kommen und gerade erſt in den letzten

agen wurden, wie verlautet, neue Verhaftungen vorgenommen.
Chemnitz. Verhaftung eines Wechſelfälſchers. Der

eit dem Leipziger Bankkrach nach n von Wechſel
älſchungen in Höhe von mehr als 250000 Mk. flüchtig geweſene

Großinduſtrielle Hempel aus Chemnitz wurde in England ver
haftet.
Breslau. Der hereingefallene Dreſchgraf. Bei

einem bekannten Breslauer Rechtsanwalt mit vorwiegend
kriminaliſtiſcher Praxis, ſo ſchreibt die Bresl. Zta., erſchien
dieſer Tage nach vorher telegraphiſch eingeholter
über die Sprechſtunden ein ſtattlicher gert der ſich als Jnſpe
tor Kirchner, in Stellung bei Graf Pückler auf Kl.-Tſchirne
vorſtellte und dann alſo fortfuhr: „Sie werden gewiß in der
Zeitung geleſen haben, Herr Rechtsanwalt, daß der Herr Graf
und ich wegen Herausforderung zum Zweikampf verurteilt wox
den ſind. Der Herr Graf iſt nun entſchloſſen, in dieſer Sache
die Entſcheidung des höchſten Gerichtshofes anzurufen und hat
mich deshalb entſandt, um die Sache in Jhre bewährten Hände
zu legen.“ Der Anwalt ſtrich ſich darauf lächelnd den Bart
und erwiderte: „Hm, ich weiß die Ehre, die der Herr Graf mir
zugedacht hat, zu ſchätzen. Bevor wir jedoch weiter verhandeln,
halte ich es fur gugegeiat Sie darauf aufmerkſam zu machen
daß Sie einen jüdiſchen Anwalt vor ſich haben. Tableau!

Nicht möglich!“ rief, bis an den Stehkragen errötend, der
Abgeſandte des Rauhgrafen, „der Name iſt doch gar nicht

und der Herr Rechtsanwalt waren dem Herrn Grafen
von ſo zuverläſſiger Seite ſo warm empfohlen! Doch unter
den Umſtänden Und noch einige r
hervorſtotternd, konzentrierte der Herr Jnſpektor ſich rückwärts.

Vom Blitz erſchlagen. Beim letzten Gewitter ſchlug
in Waiſchnik ein Blitz in das Haus eines Stellenbeſitzers und
tötete ein junges Ehepaar, welches gerade beim Abendbrot ſaß.
Ein halbjähriges Kind, welches in der Wiege lag, blieb unver-
ehrt.
Fraukfurt a. O. Einſturz eines Stalles. Auf dem

Rittergut Nordhauſen, Kreis KönigsbergNeumark, Wirte wie
die Frankfurter Oder Zeitung meldet, infolge eines heftigen
Sturmes ein Kuhſtall ein, wobei drei Mägde ſchwer ver
letzt wurden.

Hamburg. Diebſtahl. Jn der Filiale der Dresdener
Bank ſtahl ein unbekaunter wer Mann ſechzig Hundertmark-
ſcheine, während der Schalterbeamte eine zum Verkauf an-
ten geſtohlene Aktie prüfte. Von dem Diebe fehlt bisher
jede Spur.Bonn. Verhaftet wurde der Theaterdirektor Overweg,
der im letzten Jahre unter der Bezeichnung Neues Theater ein
zweites Kunſtinſtitut für Bonn ins Leben rief. Oberweg ſoll
ſich des vollendeten Betruges und des Betrugsverſuches ſchuldig
gemacht haben. Außerdem liegt der Verdacht der widernatür-
lichen Unzucht gegen ihn vor.

Offenburg. Eine faſt unglaubliche Verhaftungs
geſchichte wird dem Karlsr. Volksfr. von hier berichtet. Am vor
letzten Sonntag vormittag, etwa um 9 Uhr, ſaßen etliche hier be
ſchäftigte Arbeiter beim Glaſe Bier im Reſtaurant zum
Schützen. Plötzlich trat ein Schutzmann in das Gaſtzimmer
und forderte einen etwas abſeits ſitzenden Arbeiter auf, ihm zu
felaen. Da dieſer Arbeiter in gar keiner Weiſe Anlaß zu
einer Feſtnahme gegeben hatte, ſo folgten noch zwei Kollegen

des von dem Schutzmann hinausgerufenen Arbeiters, um zu
ſehen, was es eigentlich gebe. Jm Hausflur ſtand noch ein

Schutzmann. SAuf die an, die Schutzleute in anſtändigem Tone gerichtete
Frage, weshalb der Mann arretiert werde, da er doch nichts
verbrochen habe, antwortete der eine Schutzmann: „Dann
kommen Sie auch mit!“

Die beiden Arbeiter proteſtierten dagegen, daß ſie wegen ihrer
Frage arretiert werden ſollten das nützte aber nichts. Der
eine Schutzmann faßte die beiden und zerrte ſie auf die Straße
und der andere Schutzmann folgte mit dem erſten Arreſtanten
hinterher. So wurden die drei Arbeiter am Sonntag morgen
dann durch die Stadt auf die Polizeiwache expediert. Unter
wegs fiel der eine der Arreſgrutgn infolge des Ziehens und
Stoßens der Schutzleute aufs Pflaſter und wurde dann mit
n ſtſchlägen traktiert. Auf der Polizeiwache ange-
ommen, wurden die drei Arbeiter eingeſperrt, Derjenige,

der auf der Straße mit Fauſtſchlägen traktiert worden war und
ganz zerſchlagen ausſah, wurde im Arreſt noch an die Fußangel
elegt.4 Ein Arbeiter, der bei der Arretierung im Schützen zugegen

war, eilte auf die Polizei, um zu bezeugen, daß die Leute ohne
allen Grund feſtgenommen worden waren. Auch mit ihm
v herser Prozeß gemacht: er wurde ebenfalls ein-

eſteckt.u Zu eſſen bekamen die Jnhaftierten während des ganzen
Sonntags erſt nach mehrmaliger Aufforderung für ihr Geld

ein Stück Wurſt und Brot.

gp irgend ein Protokoll aufzunehmen oder die Leute einem
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zu unterziehen, wurde der eine der Arreſtanten, ein
verheirateter Mann, am Montag morgen wieder entlaſſen, ein
anderer, derjenige, welcher geſchlagen worden war, wurde ins
Amtsgefängnis verbracht und den beiden anderen wurde be
deutet, daß der Bürgermeiſter ihnen je zwei Tage Haft,
beginnend am Montag morgen, zudiktiert habe.

ei ihrer Entlaſſung aus der Haft erkundigten ſich dann die
beiden nach dem Grunde ihrer Verhaftung, worauf
ihnen aber eine Auskunft nicht gegeben wurde.

Villingen (Baden). Eine Feuersbrunſt hat in St. Georgen
30 Häufer zerſtört.

Stuttgart. Ein deutſcher Hebammentag wurde hier
Etwa 120 delegierte Hebammen nahmen daran

t d insgeſamt 6578 organiſierte Berufsgenoſſinnen ver
Den Hauptpunkt der Verhandlungen bildete die Beſprechungeiner Petition betreffend Auswahl, Ausbildung, Anſtellung und

Altersverſorgung der Hebammen die an ſämtliche Landtage
S werden ſoll. Betreffs der Altersverſorgung empfahl

edizinalrat Dr. Scheurlen, auch eine Eingabe an die be
treffenden Miniſterien zu richten, die der Frage große Be-
achtung ſchenkten. Auch die Aerzte nehmen in der Frage eine
entgegenkommende Haltung ein, was beſonders in den Phyſikats-
berichten der Landärzte zum Ausdruck komme. Frau Reineck-
Berlin, die den Antrag unterſtützte, ſchlug noch vor, die Heb
ammen ſollten mit einem Jahresgehalt von 1200 Mk. angeſtellt
und ihre Bezirke ſo eingeteilt werden, daß eine Hebamme etwa
150 Geburten jährlich zu beſorgen habe. Die Zeit der Aus
bildung ſollte mindeſtens ein Jahr betragen. Die Verſamm-
lung beſchloß, die Petition abzuſenden.

om h Hebammenverein war ein Antrag einge
bracht, wonach die Vereinigung dahin ſtreben ſoll, den Hebammen
das Annoncieren von „Rat und Hilfe“ bei Verluſt des Prü-
fungszeugniſſes zu verbieten. Zur Begründung dieſes Anträges
wurde darauf c daß mit Rückſicht auf dieſe Annoncenauf dem d ongreß in Dresden die Hebammen als „der
Abſchaum der Menſchheit bezeichnet worden waren. Um ſolche
Vorwürfe künftig unmöglich zu machen, ſei mit Dringlichkeit
danach zu ſtreben alle zweifelhaften Elemente aus dem
Hebammenſtand zu entfernen. Um zu illuſtrieren, wie groß die
Verſuchungen ſind, die oft an Hebammen herantreten, teilte eine
Delegiertin mit, daß ihr noch in der letzten Woche von
reichen Leuten gegen hohe Belohnung zugemutet wurde, ſich
gegen 8219 des Str.G.B. (Abtreibung) zu vergehen. Hebammen,

ie in kärglichen Verhältniſſen leben, fielen leicht dieſer Verſuch
ung zum Opfer. Man dürfe hier wohl die Frage aufwerfen:
Wer iſt ſtrafbarer, die arme e oder die an ſie heran
tretenden Verſucher? Die Verſammlung ſprach ſich zu gunſten
des Straßburger Antrags aus, lehnte aber einen Zuſatzantrag
re das Verbot des Vertriebs von ſogenannten Schutzmitteln

erlangt.
Es wurde dann ein Antrag des Frankfurter Hebammenvereins

beraten, der die Beſeitigung der Wochenpflegerinnen als Erſatz
für die Hebammen verlangt. Begründet wurde v Antrag
damit, daß die Wärtexinnen nicht genügend ausgebildet ſeien
und für Fehler, die ſie ſich bei der Behandlung der Wöchne
rinnen zu ſchulden kommen laſſen, nicht verantwortlich gemacht
werden könnten. Die Herbeiziehung der Wärterinnen ſei eine
Mevtſtirleeßeede Pfuſchertums. Es wurde beſchloſſen, an die
Medizinalbehörden Petitionen im Sinne des Antrags zu richten.

Vermiſchtes.
Martinique. Der wiſſenſchaftliche Delegierte Lacroix iſt

von Paris nach Martinique abgereiſt, wo er eine Reihe von
Beobachtungspoſten beim Mont Pelee errichten wird, welche
mit der Stadt Fort de France in telegrar dich Verbindung
ſtehen werden. Lacroix glaubt nicht, daß eine Räumung der
Juſel notwendig ſein wird. Er ar einen diesbezüglichen Be
richt vor der Akademie der Wiſſenſchaften verleſen.

Vier Offiziere ertrunken. Von dem in Karlskrong
Schweden) ankommenden däniſchen Uebungsgeſchwader ſind
Montag nacht bei der Rückkehr von der Stadt nach den Schiffen
vier Offiziere auf unerklärliche Weiſe ertrunken. Die Schiffs
wache ſagt aus, daß ſie nur einen Notſchrei gehört habe. Die
Leichen der ertrunkenen Offiziere konnten geborgen werden.

Litteratur.
Von der Neuen Zeit iſt das 50. Heft des 20. Jahrgangs

erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir hervor; Ein
freiſinniger Staatsſtreich. Galizien. Reiſeeindrücke und
Studien von J. Karski. II. Ueber den geiſtigen Zuſtand
Englands. Von M. Beer. Krankenverſicherung und Kranken-
kaſſenſchwindel. Von H. Mattutat. Hamburger Kommunal
politik. Von Ludwig Radloff. Wirtſchaftliche Umſchau. Von
Heinrich Cunow. Litterariſche Rundſchau: G. Füſſenhäuſer,
Die J d r mit a Berückſichtigung der Stutt
27 Verhältniſſe. Von C. Hugo. Notizen: Zur Frage der

rbeitsloſenverſicherung.Eine friſche, fröhlide Parteitagsnummer möchten wir die
neueſte Nummer 19 des Süddeutſchen Poſtillon nennen,
Jn ſeinen Bildern treibt er zwar hohe Politik, das Titelbild
wie das der letzten Seite in vollendetem Farbendruck: Zer-
ſchmettert und doch gerettet, ferner der Lauſekanal. Das Mittel
bild iſt eine launige Studie aus dem Volksleben Auf der Alm
da giebt's kei Sünd! Jm Leitgedicht mit einem Münchener
Kindl bietet der Poſtillon den Delegierten heiteren Willkomm,
am Schluß giebt er ihnen treffliche Lehren, wie ſie ſich im Hof-
bräuhaus zu benehmen hätten. Nicht minder vorzüglich ſind
die Gloſſen. Aus dem übrigen Jnhalt de noch beſonders auf
die intereſſante und ſpannende Skizze Schattenbilder verwieſen.
Die Nummer 190 iſt unſern Leſern beſtens zu empfehlen.

Spottvogel. Halbmonatsſchrift für Kritik und Satire.
en von Karl Schneidt. (Kommiſſionsverlag der

elt am Montag, Berlin W. 66.) Aus dem Jnhalt desſoeben erſchienenen Heftes 6 heben wir hervor Die Tatze des
„Panthers“. Miniſter-Kriſis bei Scherl. Die Bruſttönedes Herrn Cronheim. Ein grober Jußtritt Vater Lieb-
knechts Säuberungswerk. Wunderbare Rechtszuſtände.
Bankdirektor Witting. Die Magd der Kirche. Schweine
glück. Der Rezenſent. Preis pro Heft 20 Pfg. vierteljähr-
lich 1.20 Mk.

Des Sommers SVcheiden.
Es naht der Herbſt auf rauhen Schwingen,
Schon ſchwindet ſchnell dahin des Sommers Pracht,
Und manches frohe Leben wich von hinnen
Jn ungewiſſe, finſtere Nacht.

Es iſt ein ewig Kommen und Vergehen,
Ein ewig Scheiden hier aus dieſer Welt.
Mag hoffnungsvoll das Leben auch erblühen,
Es doch dereinſt in Staub, in Nichts zerfällt.
Und doch entſpringt dem Staub ein neues Leben,
Erblühet einer ſpäteren Menſchheit Heil,
Was gegenwärtig und in früheren Tagen
Nur ahnungsvoll der Menſchheit ward zu teil.
Dann wird ein freier Geiſt auf Erden walten,
Nicht feindlich wird es geben arm und reich;
Der Geiſt der Zukunft wird es umgeſtalten
Verbrüdert wird die Menſchheit ſein und gleich.
So mögen auch des Winters rauhe Stürme
Wohl brauſen übers ſchneebedeckte Feld
Einſt naht der Frühling doch der Menſchheit wieder,
Der Frühling einer neuen, beſſeren Welt.

Berantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.



Hohenmölsem.
Sonntag den 21. September abends 7 Uhr im Bahn fo Reſtaurant

T öffentlicheVerg und Jabrlarbelterveſannlung

Tagesordnung 1. Die wirtſchaftliche Lage der Arbeiter zur c
der Kriſis. Referent: Franz PoKorny,
ſchiedenes.

Zwickau. 2. Diskuſſion und
Der Einberufer.

Achtung!
Maurer, Zrit
Sonnabend den 20. September abends

6 Uhr im Heiteren Blick
Mitglieder Versammlung.

Die örtliche Verwaltung.

Sozialdemokrat. Verein
Streckau.

Sonntag den 21. Sept. nachm. 4 Uhr
im Gaſthof „Glück auf“

Verſammlung.
Tagesord.: 1. Jahresbericht des Vor

ſitzenden. 2. Bericht vom Kreistag.
3. Verſchiedenes.

Zahlreiches Erſcheinen erwünſcht.
Der Vorſtand.

Nichtmitglieder willkommen.

Stadt-Theater in Halle a. S.

Direktion: M. Richards.
Freitag 37 19. September 1902

abends 7* Uhr:
7. Vorſt. im Ab. 7. Vorſt. i. F.-Ab.

3. Viertel. Farbe blau.
Minna von Barnhelm

oder: Das Soldatenglück.Luſtſpiel in 5 Akten v. G. E. Leſſing.

Sonnabend den 20. r ember 1902
Abends 7 Uhr:

8. Vorſt. i. Ab. 8. Vorſt. i. F.-Ab. R
4. Viertel. Farbe gelb.Lohengrin.
Oper in 3 Akten von R. Wagner.

Theater

Direktion E. M. Mauthner.
des den 19. Sept. 1902

Novität! Novität!Ueber den Wassern.
Drama in 3 r an 7 gen

an der Tageskaſſe vonVorverkauf ren a Mühe
ſowie in der Hothanſchen Hofmuſikalien-

Handlung bis 6 Uhr abends.
Sonnabend: Ueber den Waſſern.

Walhalla Theater.
Direktion Richard Hubert.

Großes brillantes Brogramn.
Die reizenden

5 Schweſtern Lorrison,Vornehmſtes u. eleg. engliſches Ge-

ſangs- und Tanz-Enſemble.
Bozza Julianos.,

wunderbaren muſikal. Erfindungen.

Szene: Auf der Promenade.
Die 4 Briegardys,

3 Damen, 1 Herr, Rieſendemon-ſtrationen auf dem Gebiete der Ge
dächtniskunſt.

BIrs. Orenses,
Akrobatiſche Komödianten.

MIIe Madeleine. Piſton-Virtuoſin
John und Fred,

Burlesk-Akt.
Martha UVUhlmann,
Operetten Sängerin.
Possner-Ralphen.,

Original d Humoriſt mitgänzl. neuem erfolgreichen Repertoir
American Rioseope,Lebende Photographien aus den

Poſener Kaiſertagen.
Anfang 8 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.

D.Welt -Panorama, e
ComoSee. ger ſche

cS ch in
Pa. weiſe Preißelbeeren

entner Mr.
Liter 1.20

Rich. Pfeiffer
Nikolaiſtraße G.

Kanarienvögel
werden gekauft Sonnabend

den 20. und Sonntag den
21. Sept. im Central-Hotel.

J. Sondermann.

2 Damen, 2 Herren, mit ihren neuen, I

Krothers Terras, gr. akrobatiſche

Freitag
Schlachtefeſt.

J. Runsoe
Advokatenweg 30.

Apollo- Theater
Direktion: Gustav Poller

am Riebeckplatz, nächſte Nähe des
Hauptbahnhofes.

Der ſenſationelle 2. gr. Winterſpielplan.

Little Zebe
vie e Domptin e mit r egnſe

I2
dreſſierten Löwen.

Der großart. Dreſſuraktd. Welt
Roaa Rermany,

Evolutionen a. d. elektr. Luftlyra.
J. BRayer Olga Viarda
mit neuem Schlager-Repertoir.

Allabendlich ſtürmiſcher Beifall!
The Holtons,die urkomiſchen Gigerl am 3fach. Reck

Les trois Perez,
die phänomenalen Leiterequilibriſten
Einzig exſtierend. Saiſon-Neuheit.

Amor-Fantasie-Terzett,Damen-Geſongs- Enſemble.

Dröses Velograph,
Vorführung lebender Photographien

Freitag Schlachtefeſt.

S Gerig, Roſenſtr. 2.

Ersatzteile
für jede rmZylinder u Zu haben beiLouis Sder,

Ranniſcheſtr. 18.

Zur Anfertigung von

aller Art bei billigſter Preisſtellung u.
ſolider e empfiehlt ſich

e neS.

5 Jahre Garantie!
ederbetten,

efüllt, ſchläfrig 14 M., 2ſchläf.38

Siegm. Rosenberg
Geiſtſtraße 21.

Wegen Umzug zu jedem

J annehmbaren Prriſe
verkaufen von jetzt ab bis Ende

September

I blaue oder eichen geſtrichene

Leiterwagen
in verſchiedenen Größen bis vier

Zentner Tragkraft.
Kinderſportwagen, Rauch-
tiſche, Vierſervice, Wand-
bilder, Jiguren aus Cips c.

Klooss Bothfeld
Cr. Ulrichſtraße 57.

Shrſl II
II. Sorte

ſehr kräftig u. wohlſchmeckend
5 Pfd. 50 Pfg.

empfiehlt die Bäckerei von
Max Xanel

Geiſtſtr. 46 und Harz 12.
äcker-Rabattmarken.

Arbeiter Anzüge, Lederhoſen
glatt und geſtreift, Flanell u. Strick-
jacken, Weſten Hemden, Schürzen,Vettbezüge, Jnlets und Federn
alle Sorten.

Minna Konnstein,
Trödel 20.

ws

Portemonnaie mit Monatskarte gef.
Abzuh. im Bad. Hof, Leipzigerſtr. 39.

Die Volksbuchhandlung.

e, Brenner, Schirme,

Rerren-Garderoven

4 neue Nähmaſchine R Posten Kinder-Schürzen, alle Orössen Sonderpreis

Ober-, Unterbett und Kiſſen, ſchön

1 Posten Cravatten

S Posten lIlerren- Manschetten

Sämtl. Parteiſchriften

e v en t te 31 e e ea e e e e hr ne ne e d n 8 443 extra bilige Tage

Freitag
Sonnabomet

Somnmtag.

In Auch
kommoen, so lange der Vorrath reieht, zu staumenmcdl

bälligen Preisen um PVerkauf:
Posten Kinder-Tricots, alle Orössen Sonderpreis

9 d

e Wdw p
W

de
7 21 Posten Kinder-Fricots Sonderpreiß 58

1 Posten Normal-Hemden u. Iosen GSonderpreiß GS
1 Posten Normal-Ilemden u. Iosen za Sonderpres S

M Posten Ilerren- u. Damen-Jacken. GSonderpreiß 48

N 1 Posten Barchent-Männerhemden Sonderpreis 85, 98

J 1. Posten Kinder-Sweaters Sonderpres 45
1 Posten Kinder-Sweaters Sonderpreiß G

20
1 Posten Kinder-Schürzen Sonderpreß 45
1 Posten Tändelschürzen Sonderpreß I2
1 Posten Tändelschürzen Sonderpreißs S
1 Poſten Damen Wirthschaſtsschürzen Sonderpreßs 53

1 Posten Sonderpreißs S1 Posten Anstandy Röcke Sonderpreiß 73
1 Posten Anstands-Röcke, enorm billig Sonderpreis I. G I.

Sonderpreißs I P.
Sonderpres 25

Sonderpreis 3 Paur L.OO Mk.

1 Posten Prauen-Hlosen, extra gehwer Sonderpreßs G p.

1 Posten alle Formen

Posten Kaffeedecken 130130 em gross Sonderpreiß GS

W Posten Weise Taschentücher Sonderpreis via 48,
1 Posten Barchent-Betttücher Sonderpreiß S
1 Posten Pell-Vorlagen Sonderpreis I. 45 M.
1 Posten Damen-(lacé-Iandschuhe. GSodderpreißs S Pfg

1 Posten Sophakissen Sonderpreiß S
1 Posten Kinder- und Frauen- Strümpfe und Herren-Socken

staunend billig.Martin bier
Gr. Vlrichstrasse 58.

Nur Einzelverkauf, nicht an Wiederverkäufer.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafte Duchdrugerei (E. G. m 7. H.) Halle a. S.
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Parkritag der deutſchen Sozialdemokratir.

München, 15. September.
Zweiter Verhandlungstag.

Fortſetzung aus der DienstagsVormittagsSitzung.)
b Stadthagen wendet ſich gegen den Verein Arbeiterpreſſe,
ei deſſen Gründung geſagt worden iſt, man müſſe als letztes

Mittel auch einen Streik gegen die Parteiarbeitgeber ins Auge
faſſen. Dieſe Richtung „hat glücklicherweiſe im Verein jetzt
wenig Boden. Sonſt müßte ſie aufs ſchärfſte bekämpft werden.
Die Monatshefte ſind kein ſozialdemokratiſches, ſondern ein
ſozialiſtiſches Blatt, ſie ſind aus dem Sozialiſtiſchen Akademiker
entſtanden und haben ſein Programm übernommen Es iſt ein
rein privatkapitaliſtiſches Unternehmen der Firma Edelheim.

ür die Monatshefte wird eine Reklame gemacht, gegen die
cherl und Wertheim reine Waiſenknaben ſind. Der Redakteur

Bloch mag ſich als Sozialdemokrat erachten, er erachtet aber
auch Leute wie Oppenheimer als Sozialdemokraten. (Bloch
ruft: Das iſt gelogen Herr Bloch, Jhr Zwiſchenruf legtZeugnis ab für den Ton, der bei Jhnen herrſcht. Sehr
richtig Sie haben kein Recht, mir derartige Unverſchämtheiten
m Cebh. Beifall.orſitzender Singer: Jch habe den Zwiſchenruf nicht gehört,
ſonſt würde ich ihn ebenſo gerügt haben, wie es Stadthagen
gethan hat. Jch muß ſagen, es iſt ein Mißbrauch des Gaſt
rechtes, hier die Verhandlungen durch ſolche unqualifizierbare

ernſt zu ſtören. Jch hoffe, daß das nicht wieder vor
ommt, ſonſt müßte ich andere Maßregeln ergreifen.
Stadthagen verlieſt ein PropagandaZirkular der Redak-

tion der Monatshefte, in dein den Gewerfſchaften 50 Pf. für
jeden Abonnenten, der für die Monatshefte gewonnen wird,
u vergüten verſprochen wird. (Große Entrüſtung.) Mit ſolchen

itteln kann ein Parteiunternehmen nicht arbeiten. Die
Monatshefte ſind ein Organ für Querköpfigkeit und Verflachung.
Sie ſind unter den Revuen nichts anderes, als was unter den
Zeitungen die Scherlblätter ſind. Jch kann nur jeden Arbeiter,
Berat verflachen will, vor den Monatsheften warnen. (Lebh.

eifall.
Vollmar München Meine Rede wird nicht den Temperatur-

grad zeigen, wie die eben gehörte, denn bei ſolchen Fragen ſollman nicht an die Leidenſchaft, die blind macht, appellieren,

ondern an den Verſtand. (Sehr gut!) Es wird geklagt, daß
die Neue Zeit fortwährend zurückgeht (Widerſpruch). Jch denke,

ſie hat 10000 Mark Defizit (Ruf: Das iſt ein früheres Defizit.)
Dann iſt ſie alſo immer zurückgegangen. (Große Heiterkeit.)
Wenn die Neue Zeit trotz der Autorität der Partei und der
finanziellen Unterſtützung ſtetig zurückgeht, während die
Monatshefte ſich fortgeſetzt entwickeln, muß das doch ganz
beſondere Gründe haben. Es iſt ganz klar, daß unter
dieſen Umſtänden der Grund nur an der Redaktion der Neuen
Zeit liegen kann.

So wie die Dinge liegen, bin ich überzeugt, Sie können be
ſchließen, was Sie wollen, eine Aenderung tritt hier nicht ein,
bevor nicht andere Redaktionsprinzipien eintreten. (Sehr
Zaw Ueber Kautskys Verdienſte und Fähigkeiten iſt nichts
a agen, aber es lebt in ihm ein Geiſt der Einſeitigkeit, der

t und der Unduldſamkeit, wie ſonſt wohl in keinem
anderen Parteigenoſſen. ßKautsky ſpricht von Einheitlichkeit der Partei, er will aber
unter Einheitlichkeit nur eine einzige feſtſtehende Meinung,
ſeine Meinung verſtanden wiſſen. Die Monatshefte ſind an
ders redigiert. Die Praktiken des Verlegers gehen mich nichts
an, auf den Zug kommt es an. An dem aber iſt nichts
auszuſetzen. Jn der Neuen Zeit wird über alles im Jnland
und Ausland von oben herunter abgeurteilt. Jaures iſt der
große Parteiverderber genannt worden, Vandervelde iſt höchſt
unhöflich behandelt worden. Das iſt vielleicht in einem freien
Organ erlaubt, in einem Parteiorgan iſt es taktlos. Kautsky
mußte bedenken, daß nicht er, ſondern die Geſamtpartei die
Verantwortung dafür trägt. Bebel riet zu Beſchwerden. Ach,
Beſchwerden! Die würden bei Kautsky wenig nützen, wenn er
ſich andert, wird er höchſtens noch einſeitiger. Warum greift
aber der Vorſtand nicht ſelbſt ein Was iſt geſchehen, als das
Panoptikum der Opportuniſten vorgeführt wurde Nach
dem erſten Artikel hätte da eingeſchritten werden müſſen.
Man rede doch nicht immerwährend von Digsziplin!
Die hier verlangte Disziplin iſt eine Disziplin im Kaſernen-
hofſtil. Der Augsburger Antrag iſt grotesk, er will thatſächlich
die Meinungsfreiheit beſchränken. Was wäre der Erfolg, das
blühende Leben der Monatshefte würde eingehen Aber

lauben Sie ja nicht, daß die jetzigen Mitarbeiter der Mongts-hefte ſich dann dem Zenſorſtift Kautskys unterwerfen werden.
Die Meinungsfreiheit in der Partei muß unbedingt gewahrt
bleiben. Es wäre ſonſt wirklich nicht der Mühe wert, zur
Sozialdemokratie zu gehen, um eine Unfreiheit los zu werden,
eine andere Unfreiheit einzutauſchen. (Lebh. Beifall.)

Zetkin-Stuttgart: In vielen Punkten ſtimme ich mit
der Kritik an der Redaktion der Neuen Zeit überein. Sie iſt
ewiß nicht immer aktuell und Kautsky ſelbſt erkennt dieMan el gewiß zuerſt an. Jeder Redakteur hat aber nicht

die Betriebſamkeit eines Geſchäftsreiſenden, der ſich vorne
heraus werfen läßt, um hinten wieder herein zu kommen.
Hoffentlich kommt er bald dem Jdeale des Redafteurs, das
Heine geſtern gezeichnet hat, des Redakteurs nahe, der ſich breit
ſchlagen läßt und die Mitarbeiterſchaft der Genoſſen immer
wieder aufſucht, auch wenn er überzeugt iſt, daß dieſen an der
Mitarbeiterſchaft recht wenig liegt. Es iſt Kautsky in erfreu-
licher Weiſe gelungen, gerade in der letzten Zeit junge Kräfte
aus dem Proletariat heranzuziehen. (Bravo.) Man muß vier
Nummern der Neuen Zeit mit einer Nummer der Monatshefte
vergleichen, um den richtigen Maßſtab zu gewinnen. Geſündigt
wird auf beiden Seiten: Der Vorwurf der r gegen
Kautsty iſt übertrieben. Als wiſſenſchaftliches offizielles Partei
organ muß Kautsky oft Rückſicht üben. Man iſt bei den Oppor-
tuniſten ſehr empfindlich geworden. Dort will man die alte
Richtung ungeſtört kritiſieren dürfen, man verlangt aber einen

Dogmen. Die Neue Zeit
hat ihre Verdienſte Sie hat das große Erbe unſerer Meiſter
Laſſalle, Marx und Engels in das lebendige Leben der Partei ein
geführt unter ſtetiger Bekämpfung der Gegner. Bei ſolchem s
handwerk fällt einmal ein rauhes Wort. Soll die Neue Zeit ihre
Aufgabe voll erfüllen, ſo iſt es notwendig daß alle fähigen
Genoſſen an der Neuen Zeit mitarbeiten, a ihr alle Kräfte
zugeführt werden, die jetzt verbittert beiſeite ſtehen. Das iſt
notwendig auch im Jntereſſe der Tagesarbeit, die wir zu leiſten
haben. uf, a gemeinſamer Arbeit gegen den gemeinſamen
Feind. GBeifall.)Ulrich Offenbach: Jch bin weder bei der Neuen oder
den Monatsheften beteiligt, habe kein perſönliches Wer
Die Situation hat ſich ſeit dem Vorjahre nicht gebeſſert. Wo
liegt die Urſache, daß ſo viel hervorragende Parteigenoſſen an
den Monatsheften mitarbeiten. Der Grund liegt in allzu großer
Einſeitigkeit der Redaktion der Neuen et Aus der Aeu e
rung Kautskys, daß die perſönlichen Differenzen zwiſchen Bern
ein und Kautsky ein Zuſammenarbeiten unmöglich machtenDer e den hervor daß die Sozialiſtiſchen Monatshefte r

Notwendigteit waren. Es wäre richtiger wenn die r el,
die jetzt in den Soz. Monatsheften er cheinen, in der 9 z
Zeit aufgenommen würden. Es iſt notwendig, daß zur Sammlung
geblaſen wird. Dietalmudiſtiſchen Silbenſtechereien der Akademiker

haben abſolut keinen Reſonnanzboden in der breiten Maſſe.
Sehr richtig Die en rette müßten ſowohl bei
Kautsky und Bernſtein verſchwinden. Die Neue Zeit muß da
für ſorgen daß auch andere Anſichten in t zur Geltung
kommen. Ein Artikel des Offenbacher Abendblattes verlangt
ſehr richtig, daß angeſichts des h am die Raufereien
ppiſchem Kautsky und Bernſtein aufhören. Uns in der Provinz
tört das viel mehr in der Agitation, namentlich bei den Bauern,
als die Herren Theoretiker im hohen Olymp ahnen. Man
ſeme alle Theoretiker in ein Zimmer allein, bis ſie ſich gegen
eitig aufgefre ſen haben. Heiterkeit. Ledebour: Dann würde

die Partei verſimpeln Nein, die Partei hat ſo viel Leben in
ſich, daß die Theoretiker ſie höchſtens du Verſimpelung führen
könnten. Das Klaſſenbewußtſein der Maſſen wird immer größer
und bewahrt uns glücklicherweiſe vor ähnlichen Zuſtänden, wie
ſie ſich in Frankreich entwickelt haben.
Heine Berlin: Der ſcharfe Zug gegen die Theoretiker iſt

nicht unverdient und er freut mich. Man ſollte mehr das
Verbindende als das Trennende betonen. Bei allen praktiſchen
Fragen ſind wir ja einig, nur werden leider viele rein prak-
tiſche Fragen von theoretiſchen Geſichtspunkten beurteilt. Dies-
mal haben nicht die Akademiker begonnen, ſondern Adolf Hoff
mann, der ſich beſchweren würde, wenn man ihn zu den Aka-
demikern rechnete. Die Neue Zeit hat einen viel zu hohen
Redaktionsetat, ſie bezahlt regelmäßige Mitarbeiter, während die
Redaktion der Monatshefte viel weniger koſtet. Alſo das Auf-
hören der Monatshefte würde die finanzielle Lage der Neuen
Zeit nicht verbeſſern.

Gewiß hat die Neue Zeit gewiſſe Rückſichten zu nehmen,
gerade daher iſt es aber gut, daß daneben noch ein Blatt ohne
dieſe Rückſichten exiſtiert, wo man ſchreiben kann, wie einem
der Schnabel gewachſen iſt. Der Hinweis Bebels auf den
Beſchwerdeweg ſcheint von einem Jrrtum über das Weſen der
geiſtigen Arbeit diktiert. Wenn ich, ehe ich ſchreibe, mir das
erſt durch den Beſchwerdeweg erkämpfen muß, ſo fange ich gar
nicht an. Die Parteigenoſſen ſollen, wie Bebel meinte, in den
Monatsheften ſchreiben zum Gaudium der Bourgeoiſie. Jch
wüßte nicht, wie das ſein ſollte, aber das weiß ich, daß an
dem Augsburger Antrag und an dieſer Debatte die bürgerliche
Preſſe allerdings ihr Gaudium haben wird (Sehr richtig!), ſie
wird freudig die Gelegenheit benützen, um die alten Mühlen
vom ſozialiſtiſchen Zuchthausſtaat wieder klappern zu laſſen.
(Sehr richtig

Könen-Hamburg: Das Defizit der Neuen Zeit wäre zu
beſeitigen, wenn alle, die jetzt für die Monatshefte ſchreiben,
bei der Neuen Zeit bleiben, und wenn dieſe entſprechend ver-rößert wird. Man ſoll wegen der Engbrüſtigkeit und Ein
eitigkeit Kautskys bei der Neuen Zeit nicht ankommen! Dann
wäre es doch konſequent, daß die Herren mit den hohen
Namen von und zu ſich von der Mitarbeiterliſte der Neuen
Keit ſtreichen ließen. Jch bitte Sie, dafür zu wirken, daß die

eue Zeit zu einem Blatte wird, wie es ſich für die Partei
geziemt.

MeiſtKöln: Es war gut, daß die Debatte einmal aufgerollt
worden iſt. So wie bisher kann es nicht weiter gehen. Die
Gründe für das Defizit der Neuen Zeit müſſen klargelegt werden.
Vollmar hat keinen Zweifel gelaſſen, daß er der Redaktions-
führung Kautskys die Schuld beimißt. Die Parteileitung muß
nach dieſer Richtung Wandel ſchaffen. Jn der Neuen Zeit wird
Silbenſtecherei und Tüftelei getrieben, die mit der Wahrung der
Parteiprinzipien nichts zu thun hat und das Papier nicht wert
iſt, auf dem es gedruckt iſt. Mit der Forderung der Disziplin
hat Bebel recht gehabt. Solche Disziplin bedeutet nicht Geiſtes
knechtſchaft. Bedauerlich bleibt es, daß ſelbſt Auer in den
Monatsheften ſchreibt. Aber noch einmal, in der Neuen Zeit
muß Wandel geſchaffen werden. Taugt ein Mann nicht für
den Poſten, auf den er geſtellt iſt, ſo muß er den Platz räumen.
Kautsky wird der Partei an anderer Stelle nützen können. Jm
Jntereſſe des Friedens, der Hochbringung unſeres Parteiorgans
muß eine Radikalkur vorgenommen werden.

Bernſtein-Berlin: Jch muß den Vorwurf der Ueberempfind-
lichkeit ablehnen allerdings giebt es Dinge, wo ich arg em
findlich ſein werde, nämlich immer da, wo es ſich um dieer keugungstrene handelt. Gegen den Ausdruck Reviſionis-

mus habe ich nichts, nur darf das Wort nicht in dem Sinne
gebraucht werden, als ob die Reviſioniſten quaſi Verräter
an der Partei wären. Wo es ſich um Wahrung gemeinſamer
Intereſſen handelt, ſtehen wir ſelbſtverſtändlich ſolidariſch zu-
ſammen. Als der Denunziant Lorenz Kautsky wegen einer
Broſchüre angriff, habe ich in zwei Artikeln im Vorwärts
Kautsky verteidigt. Nur gegen das Wort vom jungen Liebknecht
r des Reviſionismus haben wir uns gewandt.

(Sehr richtig eNoch ein zweites gegen Ulrich. Der Artikel im Offenbacher
Abendblatt war nicht ſo harmlos. Es wurde dort geſagt,
durch den Kautskyſchen Artikel ſei die bürgerliche Preſſe
zur Wut aufgepeitſcht worden, während ſie ſich über meinen
Artikel gefreut habe. Das entſpricht nicht den Thatſachen.
Durch Kautskys Artikel iſt niemand zur Wut aufgepeitſcht
worden, ſondern nur der hier ſchon genannte Denunziant Lo-
renz zum Profit. Dieſelbe Scharfmacherpreſſe hat aber nach
her geſchrieben, der Standpunkt Bernſteins iſt noch viel gefähr-
licher als der Standpunkt Kautskys. Genoſſen, ſeid doch nicht
ſo nervös! (Heiterkeit) Die gegneriſche Preſſe wird immer
von unſeren Arbeiten Notiz nehmen, das iſt nicht zu verhindern.
Meinungsverſchiedenheiten müſſen immer in der Partei ſein,
denn ſie bedeuten geiſtiges Leben (Sehr richtig!), weil wir ebenimmer einzelne Pro rammpunkte von verſchiedenen Geſichts

unkten anſehen und beleuchten wollen. Ich ſoll mich über
ie Lübecker Reſolution hinweggeſetzt haben; ſo ſchrieb die Leip

ziger Volkszeitung. Nach einem ganzen Jahre der agitatoriſchen
hätigkeit, der verſchiedenſten ſchriftſtelleriſchen Arbeiten kommt

man mit einer ſolchen vollkommen unbeweisbaren Behauptung.
Nach meiner Anſicht gehören die Sozialiſtiſchen Monatshefte
und die Neue Zeit zur Partei. Die Partei kann ſtolz darauf
ſein, daß ſie zwei ſolche Organe beſitzt. (Bravo

Ein Schlußantrag findet genügende Unterſtützung.
Kieſel- Berlin ſpricht gegen den Schlußantrag. David habe

behauptet, Bloch ſei ein ſehr ſelbſtloſer Genoſſe, der große Opfer
für die Partei gebracht habe. Es müſſe der Beweis geliefert
worden, daß Bloch nie als Genoſſe d e
iſt, ſondern lediglich als Redakteur der Sozialiſtiſchen Monats-
hefte. (Dr. David: Ohne Bezahlung

Der Schlußantrag wird angenommen.
Der Augsburger Antrag iſt zurückgezogen. (Große Heiterkeit

und Bravo
Perſönlich bemerkt Kautsky, daß Vollmar unrecht hatte,

als er ſagte, er habe in Lübeck erklärt, daß er in der Neuen
Zeit nur eine Richtung zu Worte kommen laſſen werde. Er
laſſe allen freien Spielraum, die auf dem Boden des Partei-
programms ſtehen er verweigere aber den Zutritt allen Maro-
deuren, die an den Grenzen der Partei ſich herumtreiben, den
Bodenreformern und anderen Sozialiſten.

Dr. David Mainz (perſönlich): Jch habe mich nicht gegen
die Fußſchwänzchen der Redaktion der Neuen Zeit gewandt,
ſondern nur gegen die liebenswürdigen Mittel der Redaktion,
einen unbequemen Gegner kaltzuſtellen. Jch habe Kautsky eine
Kritik ſeines Buches geſandt. Die Aufnahme hat Kautsky ver
eitelt. Das war für mich ein berechtigter Grund, die Mit-
arbeiterſchaft an der Neuen Zeit einzuſtellen. Da es ſich um

die Kritik eines Buches von Kautskhy ſelbſt handelt, konnte ich
auch keine Beſchwerde einlegen.

v. Vollmar erklärt perſönlich, er habe nur ſagen wollen,
daß Kautsky ein ſo abſoluter Geiſt iſt, daß er ſich gar nicht
denken kann, daß auch einmal ein anderer recht habe, und daß
Kautsky nicht der richtige Mann auf ſeinem Poſten ſei.

Hierauf tritt die Mittagspauſe ein.
R
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Nachmittagsſitzung.
Singer eröffnet die Verhandlungen nach 3 Uhr.
Die Beratung des Geſchäftsberichts des Vorſtandes

wird mit der Diskuſſion der folgenden zur Polenfrage ge-
ſtellten Anträge r

Parteigenoſſen in Berlin III beantragen: Die Sonder-Kan-
didaturen der polniſchen ſozialdemokratiſchen Partei in Ober
ſchleſien ſind J verwerfen.

Parteigenoſſen in Breslau beantragen: Die von der Batz
dorfer Konferenz der oberſchleſiſchen Genoſſen aufgeſtellten Reichstags Kandidaten ſind als die rechtmäßigen Kandidaten der

ſozialdemokratiſchen Partei anzuerkennen und iſt der Partei-
vorſtand zu erſuchen, dieſe Kandidaturen durch finanzielle Mittel
nach Kräften zu unterſtützen.

Parteigenoſſe Bittau und 27 Genoſſen in Zabrze proteſtieren
gegen die Beſchlüſſe der Batzdorfer Konferenz in Bezug auf die
Kandidatur im Wahlkreiſe Kattowitz-Zabrze und verlangen Auf-
hebung des bezüglichen Beſchluſſes.
„Parteigenoſſe Lebius in Dresden beantragt: Die poli-

tiſche und gewerkſchaftliche Sonderorganiſation der polniſchen
Sozialdemokraten iſt berechtigt, weil die Polen in der denut-
ſchen Organiſation infolge ihrer völligen oder teilweiſen Un
kenntnis der deutſchen Sprache benachteiligt ſind. Auch eine
Sonderorganiſation, die die polniſchen Sozialdemokraten aus
nationalen und nicht nur aus praktiſchen Gründen ſchaffen,
dürfen wir als Vorkämpfer der internationalen Völkerverbrüde-
rung nicht bekämpfen. Anderenfalls ſtellte ſich die deutſche
Sozialdemokratie auf den Standpunkt der Schulmeiſter von
Wreſchen. Jnternationalität ſchließt Nationalität nicht aus, wie
ſchon Liebknecht 1897 in Hamburg ausführte. Ueberall, wo
eine gemeinſame Aktion beider Nationalitäten wünſchenswert
iſt, z. B. bei Wahlen und Lohnkämpfen, möge eine Verſtändigung
5 Grund der Stärkeverhältniſſe beider Organiſationen ſtatt

nden.
Roſa Luxemburg und 21 Delegierte beantragen folgende

Reſolution:
Der Parteitag erklärt:
Da die öfkonomiſchen und politiſchen Intereſſen des pol-

niſchen wie des deutſchen Proletariats im Deutſchen Reiche die
gleichen ſind,

da ferner die Sozialdemokratie es für ihre Pflicht erachtet, die
polniſche Arbeiterklaſſe auch gegen die r w. ihrer
Nationalität zu ſchützen, und dieſer Pflicht ſtets nach Kräften
nachgekommen iſt,

da endlich die Sozialdemokratie ihre deutſchen und polniſchen
Mitglieder ſtets als vollkommen gleichberechtigt betrachtet und
behandelt und die Agitation unter dem polniſchen Proletariat
materiell und moraliſch in kräftigſter Weiſe unterſtützt,

8 muß die Abſonderung einer polniſchen Gruppe, der Pol-
niſchen ſozialiſtiſchen Partei von der Geſamtpartei als gänzlich
ungerechtfertigtes Vorgehen erſcheinen, das durch a che
Tendenzen hervorgerufen wurde, die mit den Aufgaben der
Sozialdemokratie nichts zu thun haben.

Der Parteitag verurteilt ſcharf die von der Gruppe Polniſche
er aiche Partei provozierten Doppelkandidaturen in Ober-
chleſien und fordert die polniſchen Parteigenoſſen, die auf dem

Boden der Sozialdemokratie ſtehen, auf, dieſer demoraliſieren
den Sonderbündelei baldmöglichſt ein Ende zu bereiten.

Die Gegenkandidaten der Polniſchen ſozialiſtiſchen Partei
kommen von nun an als Parteikandidaten nicht mehr in Betracht.
Damit ſind die Anträge 12 und 13 als erledigt zu betrachten.
Ueber die Anträge 14 und 15 geht der Parteitag zur Tages
ordnung über.

Hierzu liegt folgendes Amendement Bebel vor:
Der Parteitag wolle die drei letzten Abſätze der Reſolution

Luxemburg durch folgenden Wortlaut erſetzen:
„ſo muß die Abſonderung einer polniſchen Gruppe, der Pol-

niſchen ſozialiſtiſchen Partei, die ſich in einen Gegenſatz zur
Geſamtpartei geſtellt hat, als ein ungerechtfertigtes Vorgehen
angeig werden.
Der a verurteilt ſcharf die von der Gruppe Pol-

niſche ſozialiſtiſche Partei provozierten Doppelkandidaturen
in Oberſchleſien; er erſucht den Parteivorſtand, nochmals den
Verſuch zu machen, eine Verſtändigung zwiſchen den ſtreitenden
Parteien herbeizuführen, die im Intereſſe der geſamten Sozial
demokratie iſt.“
Gogowski-Poſen: Es iſt unangenehm, daß wir wieder

eine Polendebatte haben müſſen. Aber die Verhältniſſe haben
ſich zu ſehr zugeſpitzt. Die nationaliſtiſchen Polen greifen die
deutſchen Genoſſen an und das geſchieht leider auch in der
Gazeta Robotniza. Für die Reichstagswahlen brauchen wir
nun ein Organ; wir haben ein Blatt gegründet und bitten Sie
um Unterſtützung. Sie wiſſen, daß Doppelkandidaturen vor
handen ſind. Damit muß tabula rasa gemacht werden. Leute,
die nie etwas für den Sozialismus gethan haben, können wir
als Reichstagskandidaten nicht brauchen. Jch bitte Sie, den
Antrag Luxemburg anzunehmen und bitte den Genoſſen Bebel,
ſeinen Antrag zurückzuziehen. Eine Einigung von ſeiten der
nationaliſtiſchen Polen iſt nicht zu erwarten. Es handelt ſich
da nur um einen kleinen Teil der Polen. Ledebour hat auf
dem letzten Parteitag geſagt, man ſolle die Polen nicht unter
drücken. Davon iſt gar keine Rede. Ledebour kennt die ein-
ſchlägigen Verhältniſſe nicht.

Heimann- Breslau befürwortet den Antrag Breslau, nur
die Kandidaturen der deutſchen Genoſſen Oberſchleſiens anzu
erkennen. Die Breslauer Genoſſen ſind in der ganzen Frage
objektiv, aber ſie ſind der Meinung, daß die nationalen Polen
das Prinzip der Demokratie gröblich verletzt haben. Früher
wurden dieſe Fragen gemeinſchaftlich mit den Polen erledigt,
erſt jetzt iſt die Sonderbündelei entſtanden. Die ganze ſozial-
demokratiſche Bewegung iſt von deutſcher Seite hochgebracht
worden. Jn Oberſchleſien iſt eine Agitation in polniſcher
Sprache nicht unbedingt nötig, wenn ſie auch von Nutzen iſt.
Es ſind Beweiſe für die Erfolge deutſcher Agitation da. Die
Leute ſprechen wohl polniſch, aber ſie können nicht polniſch
ſchreiben und leſen, ſie lernen in der Schule alle deutſch. Mit
den nationalen Polen iſt nicht zu verhandeln. Der Nationalis-
mus geht über ihren Sozialismus. Uns kommt es aber auf
die Befreiung des Proletariats an. Es iſt ganz gleich, ob die
Arbeiter von Stanislaus oder von Bolislaus ausgebeutet
werden, oder von Hinz oder Lunz. Bürgerliche Blätter urxteilen
genau ſo wie wir über den Sozialismus der nationalen Polen.
Jch bitte Sie auch, den Antrag Luxemburg anzunehmen und
den Antrag Bebel abzulehnen. Die Sache der Polen iſt in
unſeren Händen ſehr gut aufgehoben, unſere Sache aber nicht
in den Händen der Polen.

Winter-Beuthen: Bis 1897 haben deutſche und volniſche
Genoſſen in Oberſchleſien wie Brüder verkehrt. Daß die Polen
zu einer beſonderen ſozialdemokratiſchen Partei gehörten, daran
achten ſie nicht. Als ich mein Amt antrat, machte ſich auf

ſeiten der Berliner Führer der polniſchen Genoſſen eine gewiſſe
Strömung gegen mich geltend, heute ſagt man ſogar ſchon, es
wäre beſſer, ich wäre ein Beamter der Koloniſationskommiſſion
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die Gazeta Robotnizg nah

Wir n mit der Batzdorfer Konferenz geantwortet, zu

n Daunmöglich war.
tuell auch mit dem Amendement Bebel anzunehmen. kommt
ja weniger darauf an, was hier beſchloſſen wird, als was wir
n Oberſchleſien thun. (Große Heiterkeit.)
Roſa LuxemburgBerlin: Auch diesmal, wie früher ſtets,

iſt die Diskuſſion nicht von unſerer Seite provoziert ſondern
uns aufgezwungen. Jch hoffe, daß dies die letzte Polendebatte
ſein wird, die einen deutſchen Parteitag beſchä tigt daß es ge
lingen wird, die Urſachen der Zwiſtigkeiten abzuſchaffen. Die
Zuſtände in den polniſchen Landesteilen ſind geradezu abnorm
eworden. Die Gruppe der polniſchen Genoſſen, welche es ſichherausgenommen hat, auf eigene Fauſt Reichstagskandidaten

aufzuſtellen, wollen die Nghryant der polniſchen Genoſſen und
die deutſchen Genoſſen in Poſen zwingen, für dieſe Kandida-
ten einzutreten, bei deren Aufſtellung ſie nicht gagt wurden.
Eine ſolche Beſchränkung des Wahlrechts von Arbeitern durch
Sozialdemokraten iſt ein Novum, etwas noch nicht Dageweſenes.
Vor allem muß ich der ren entgegentreten, als ob es
ſich um einen Streit zwiſchen den deutſchen und den polniſchen
Genoſſen innerhalb der deutſchen ſozialdemokratiſchen Partei
handelt, es giebt keinen Nationalitätenkampf im Schoße der
Sozialdemokratie Deutſchlands. Da eine ſolche Jchauptung,
wie ſie jene Gruppe der polniſchen Genoſſen aufſtellt, für die
deutſchen Hakatiſten ein Werner Freſſen iſt, ſo muß ich auf
das entſchiedenſte dieſer Darſtellung hier entgegentreten. Die
überwiegende Mehrheit der polniſchen Genoſſen arbeitet mit
der Geſamtpartei. Das beweiſt auch, daß die ſeparatiſtiſche
Gruppe gerade in Poſen faſt gar keine Anhänger hat.
Es handelt ſich lediglich um eine Spaltung innerhalb der pol-
niſchen Sozialdemokratie. Alle Bemühungen der Verſtändigun
ſcheitern an dem einſeitig nationaliſtiſchen Standpunkt der pol-
niſchen Sonderbündler, der ſie die Begriffe der Sozialdemokra-
tie über Organiſation und Solidarität vergeſſen läßt. Man
ſollte meinen, daß bei dem kapitaliſtiſchen Joch, unter dem wir
alle ſeufzen, es ſelbſt politiſchen Säuglingen klar ſein müßte,
daß in der Aufſtellung der Kandidaten einheitlich vorgegangen
werden muß. Nun ſagt man, die polniſche Nationalität wird
in brutalſter Weiſe von der Regierung unterdrückt und die
Polen brauchen beſondere Berückſichtigung, weil ſie eine andere
Sprache ſprechen. Das ſind nur Scheingründe. Die polniſchen
Genoſſen haben innerhalb der deutſchen Partei die größte Be-
wegungsfreiheit gehabt und die Sozialdemokratie iſt die einzige
Partei, die im Reichstage mit allem Nachdruck und mit Auf-
richtigkeit gegen den Hakatismus aufgetreten iſt. Trotzdem haben
ſich die polniſchen Genoſſen endgiltig von der Partei losgelöſt und
auf ihrer Konferenz fiel das Wort Von jetzt ab pfeifen wir auf
die Beſchlüſſe deutſcher Parteitage. Für jene Genoſſen iſt dasZiel die Wiederherſtellung des polniſchen dationalſtaates. Man

ſollte meinen, unter Politikern über 15 Jahren wäre es un
möglich, ſich um den Bart des Königs der nicht exiſtierenden
polniſchen Republik (Heiterkeit) zu raufen, aber es iſt uns bis
her nicht gelungen, eine Verſtändigung mit den Sonderbünd-

lern zu finden. Für den Antrag Bebel könnte ich auch ſtimmen,
die Verſtändigung müßte aber unter allen Umſtänden eine end
giltige ſein und dürfte ſich nur auf dem Boden des allge
Beine Welaldemskratiichen Programms bewegen. (Lebhafter

all.
Ledebour-Berlin: Zunächſt eine perſönliche Bemerkung

egen Gogowskt. Er hat mir das Recht abgeſprochen, in der
olenfrage mitzureden, weil ich einen Vortrag in on e ſr

halten abgelehnt habe. J hoffte, eine Polendebatte würde
überflüſſig ſein, da der Vorſtand durch Auer erklärt hat, zu
einer Verſtändigung bereit zu ſein. Der Antrag Luxemburg
bedeutet offenen Kampf mit den Polen. Deshalb iſt der Antrag
Bebel ein Glück, wenn er auch nicht den Antrag Luxembur
ganz eliminiert. Letzteres würde mir das liebſte ſein. Jacceptiere nur den letzten Abſatz des Antrages Bebel. Die
prinzipielle Erklärung gegen die Polen halte ich für überflüſſig,
da ſie geeignet iſt, das Feuer zu ſchüren. Die Rede der Luxem-
burg hatte den Zweck, die deutſchen Genoſſen gegen die polniſchen
aufzubringen. Die Aeußerung: Wir pfeifen auf die deutſche
Sozialdemokratie! hat ein junger Mann Namens Haſe gemacht,
für den die polniſchen Genoſſen nicht verantwortlich zu machen
ſind. Das hat Genoſſin Luxemburg verſchwiegen. Der Streit
iſt durch die Kandidatur Kaſprzak entbrannt. Kaſprzak iſt des
Spitzeltums verdächtigt worden, ob mit Recht oder Unrecht,
weiß ich nicht. Thatſache iſt, daß er verfemt worden iſt. Man
muß die ruſſiſch polniſchen Zuſtände berückſichtigen, die nur mit
der Zeit des Sozialiſtengeſetzes zu vergleichen ſind. Denken
Sie ſich, wenn ein zu dieſer Zeit verfemter deutſcher Genoſſe,
ohne daß der Bann von ihm genommen wäre, in Oeſtreich als
Kandidat aufgeſtellt werde. Schließlich bitte ich Sie, den An
trag Lebius abzulehnen. Wir wollen nicht dem Schulmeiſter
von Wreſchen nachahmen.

Bebel: Jch freue mich, daß die Genoſſin Luxemburg meine
Aenderung acceptiert, Jch biete die d zur Verſtändigung,
füge aber hinzu: Das letzte Mal. Das erſte polniſche Blatt
iſt von uns Deutſchen ins Leben gerufen worden. Wir haben
die Polen unterſtützt, die Koſten, die aus der Verfolgung der
Polen entſtanden, freudig auf uns genommen. Wir haben ihnen
eine beſondere Organiſation gewährt, haben nie mit Geld-
mitteln geknauſert, haben jeden ihrer finanziellen Wünſche be
reitwillig erfüllt. Aber wir glaubten, t wie in Oeſtreich ſich
die Polen der deutſchen Geſamtorganiſation fügen würden.
Das iſt leider nicht geſchehen. Die nationalpolniſche Frage iſt
immer mehr in den Vordergrund geſchoben worden, auch in der
Gazeta Robotniza. Wir haben daraufhin mit den Polen ver-handelt und ſind überzeugt worden, daß wir die Gazeta Robot

niza nicht mehr unterſtützen konnten. Wenn bei den Deutſch-
Polen ein Mann von der Jntelligenz Daszynskis ſtände, es
wäre anders. Jch ſage das im Hinblick auf einen Artikel
Daszynskis in den Monatsheften, nachdem es ſcheinen könnte,
als hätten wir den Polen unrecht gethan. Die Verhältniſſe
lagen ſo, r wir nicht länger die Verantwortung für die
Aeußerungen der Gazeta Robotniza übernehmen konnten. Wir
haben ſelbſtverſtändlich alle Urſache, uns der polniſchen
Arbeiter anzunehmen. Das hätte aber die polniſchen Genoſſen
zu anderem Handeln veranlaſſen ſollen. e haben, beſonders
durch ihren letzten Schritt, die Aufſtellung ſelbſtändiger Kandi
daturen, große Schwierigkeiten bereitet. Jn Oeſtreich liegen
die Verhältniſſe anders. Bei uns giebt es keine geographiſche
und politiſche Provinz Polen. Sie ſind auf das Zuſammen
wirken mit den Deutſchen J i Trotz alledem muß aber
noch einmal die Hand zur Verſöhnung geboten werden. Wir
können mit dem ſozialdemokratiſchen er natürlich nichts ver

eben, müſſen aber den Polen, was ſie berechtigt fordern, gewähren.
s ſind auch von uns Fehler gemacht worden. Roſa Luxem-

burg hatte mit ihrer gegenteiligen Aeußerung nicht recht. Auch
Winter mit ſeiner Aeußerung: Es kommt darauf an, was wir
in Oberſchleſien thun, gehört in die Kategorie der Fehler. Jm
übrigen habe ich für die e ehe des Genoſſen Winter in
Oberſchleſien nicht nur Anerkennung, ſondern Bewunderung.
Jch hoffe, daß der Verſtändigungsverſuch, den wir noch einmal
unternehmen wollen, von guten Früchten begleitet ſein wird.
(Beifall.)

Ein Schlußantrag wird angenommen.
Es kommt zu perſönlichen Bemerkungen zwiſchen Roſa Luxem
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der für den nächſten Parteitag vom
Spezialiſierung des Etats der Neuen Zeit verlangt.aherden ind eine Augen Fragen über die Neue Zeit ſchrift
lich an das Präſidium gelangt. Es wird nach den Gehältern
ür die Redakteure, den Honoraren für die Mitarbeiter 2c. ge
W (Rufe: Wer ſind die Frageſteller

inger: Das iſt nicht nötig, zu ſagen.
Bebel: Jch beantrage, die Namen der Frageſteller zu nennen.

ſind die Genoſſen von Elm, Dr. Südekum,
t lauter Mitarbeiter der Monatshefte.

el:

h d gen ruft: Der Quartaner Karlchen
eßnick iſt nicht dabeSinger (fortfahrend): Jch überlaſſe es dem Referenten, ob

er in ſeinem Schlußwort auf die Anfragen antworten will, zu

verheimlichen iſt nichts. m h ivAuer hält das Schlußwort: Zunächſt muß ich gegenübereinem Bericht der Münchener Neueſten Nachrichten ſeſſtellen,

daß ich nicht geſagt habe, es liege im Intereſſe der Partei, daß
die Gewerkſchaftsbeiträge r eien. Genau das
Gegenteil habe ich geſagt. Cebhafte Zuſtimmung.) Was die
Parteipreſſe anlangt, ſo möchte ich betonen: Nicht daran
weifeln wir, daß für irgend ein ſozialdemokratiſches Organda Bedürfnis vorhanden iſt, ſondern wir warnen vor unüber-

legten Neugründungen, wo die vorhandenen Mittel dem Be
dürfnis nicht entſprechen. Jn der Diskuſſion über den Verein
Arbeiterpreſſe ſind Anſchauungen zu Tage getreten, die mich
überraſcht haben. Wären ſie auf einem bürgerlichen Parteitag
gefallen, hätte unſere geſamte Preſſe erklärt: Da ſeht dieſe
reaktionäre Bande, ſie will ihre Angeſtellten nur ausnützen,
um ſie dann als anusgepreßte Zitrone beiſeite zu werfen. (Sehr
wahr!) n jedem einzelnen Falle würde unter allen Umſtänden
die Unterſtützun für invalide Parteigenoſſen gewährt werden,
daher iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Partei, wenn dieſe Frage
organiſatoriſch von den Beteiligten geregelt wird, mit Subven-
tionierung eintritt. (Bravo!)

Jn der Polenfrage wollen wir nicht vergeſſen, daß es ſich um
Arbeitsbrüder handelt, mit denen wir gemeinſame t
haben, und daß wir daher eine Verſtändigung, wenn ſie irgend
möglich iſt, erſtreben müſſen. Jch ſtimme in dieſer Beziehung
mit den Ausführungen Bebels überein. Freilich, der Stand-
punkt Gogowskis: Die Verſtändigung iſt ja leicht, r braucht
ja nur bei uns einzutreten, iſt allerdings unhaltbar. So ſprechen
auch die Katholiken zu den Proteſtanten. (Heiterkeit.) Die
Genoſſin Luxemburg hat davon Keprochen, daß die Aeußerung
ſeitens der Polen gefallen ſei: Wir pfeifen auf die Beſchlüſſe
der Parteitage. Die Aeußerung iſt alt, aber nicht ſo gefallen,
wie ſie Genoſſin Luxemburg im Beſtreben, t eit möglichſt
auszunützen (Heiterkeit), wiedergegeben hat. ie Aeußerung hat
vielmehr folgendermaßen gelautet, wie mir der Gen. Haaſe, derjetzt durch mehrjährige G ſängnisſtrafe geprüft iſt, ſeiner Zeit

mitgeteilt hat. Gen. Haaſe hat nur geſagt: Jm Intereſſe der
internationalen Solidarität darf man wohl erwarten, daß der
Lübecker Parteitag keinen Beſchluß faſſen wird, der dem als

rogrammmäßig garantierten, von der deutſchen Sozialdemokratie
tets betonten Prinzip des Selbſtbeſtimmungsrechts aller Völker

widerſpricht. Sollte aber der Parteitag, allen Traditionen der
deutſchen Sozialdemokratie entgegen, Beſchlüſſe faſſen, die
unſere Selbſtändigkeit angreifen, ſo würden wir auf derartige
Beſchlüſſe pfeifen. Das iſt doch etwas anderes als das, was
die Genoſſin Luxemburg anführte. Jch konſtatiere es ausdrück-
lich, damit die Herren, die Zwietracht ſäen wollen, nicht neuen
Anlaß für ihr trauriges Handwerk daraus herleiten können.

Was den Fall Kaſprzak anlangt, ſo liegt gegen dieſen Ge
noſſen nur das eine vor, daß er einmal aus irgend einer pol
niſchen Organiſation ausgeſchloſſen worden ſein ſoll. Eine Kon
trolle hierüber iſt uns unm gut Uebrigens weiſe ich darauf
hin, daß auch die Genoſſin Luxemburg aus irgend einer polni-
ſchen Organiſation einmal ausgeſchloſſen worden ſein ſoll
Nun frage ich Sie: Wollen Sie deshalb die Behauptung auf-ſtellen, unſere Roſa ſei nicht ganz koſcher (Sturmiſche Heiter

keit) Sie ſehen alſo, wie ſchwer es iſt, auf derartige unkon
trollierbare r e ſich beſtimmen zu laſſen.

Nun ein paar perſönliche Bemerkungen. Genoſſe Braun hat,
da er zu ſeinem Antrag nicht viel zu ſagen hatte, Jhnen dieintereſſante Mitteilung gemacht, daß auf dem Parteibureau

Briefe geſchrieben werden. (Heiterkeit) Jawohl, es werden
da ein paar Tauſend Briefe geſchrieben. Freilich, ſo holperig,
wie Genoſſe Braun, der ebenſo ſchlecht ſchreibt wie er ſpricht,
erzählt hat, ſind t nicht So ungeſchickt ſtiliſieren
wir unſere Berichte nicht. Ueber den Zweck einer Handlung
des Genoſſen Braun bin ich erſt durch ſeine Rede unterrichtet
worden. Genoſſe Braun hat meine Sommerferien dadurch ge
ſtört, daß er mir ſeine Leitartikel zuſchickte. Bei aller Freund-
ſchaft, die mich mit Braun verbindet, konnte ich den Zweck
dieſer Sendung nicht verſtehen. Jetzt iſt er mir klar. Braun
hatte ſchon damals vor, die Rede über den Kautſchukſtempel
hier zu halten. (Große Heiterkeit.) Jch ſollte mich äußern.
Der Zweck iſt nicht erreicht. Beim Leſen der Artikel bin ich
eingeſchlafen (ſtürmiſche Heiterkeit) und Braun erhielt keine
r Sie einen Kautſchukſtempel beſchließen, habe

ni agegen.Man hat ſich nun über meine Mitarbeit an den Monats
heften entrüſtet. Der Parteibeamte, von dem die Rede war, bin
nämlich ich. (Ruf: Leider Jch weiß, da Parteibeamter
bin. Jch bin mir auch meiner ſubalternen Stellung der Volks
ſouveränität gegenüber wohl bewußt. Jch weſt daß ich Pflichten

üllen ſuche. Das

agen iſt,Diskuſſion eingreſen Der
en gartenag Wenn mien Artikel 25

t er aber ſeit langen den unſeren

man ſich
der rrhr doch nichts von litterariſchen Dingen. it.)
Jch had der Akademiker als offizielles Parteiorgan e le Nee

e e e w eer getifnahn r WMonatshefte in die o widerſetzen.
Das iſt bei dem h iellen Proc r der Monatshefte unmög-
ich und liegt auch nicht im Jr e der Sozial. Monatshefte.
h bin gewiß ein warmer d d der freien Meinungsäuße-

rung, aber bei dem glänzenden Plaidoyer, das wir geſtern fürdie freie Meinungsenßerimg in und außerhalb der atte e
hört haben, mußte ich mir doch ſagen, ganz ſauber iſt die Ge
ſchichte nicht. Die freie Meinungsäußerung für die Sache, der
man ſelbſt anhängt, verlangen allerdings auch die Ah
tiven, freie Meinungsäußerung für ihre konſervativen Prin
giplen verlangt auch die Kreuz Zeitung. Freie Meinungs-
ußerung muß aber auch anerkannt werden für die Gegner,
ür die Kritiker. (Sehr wahr.) Wo kämen wir hin, wenn es

rundſatz werden ſollte, daß derartige freie litterariſche Unter
nehmungen, wie es die Sozialiſtiſchen en te ſind, wie
es vor dem Sozialiſtengeſetz die Neue Geſellſchaft war,
boykottiert werden müſſen, wenn man ſagte, Krg ter könnt

hr, was Jhr wollt, aber die Blätter werden für Euch gusgeucht, in die Jhr ſhreibeg könnt. Das erinnert mich an eine
nekdote, die von der Wiener Zenſur vor 1848 erzählt wird.

Einem ſehr eifrigen Schriftſteller, der ſich durch die Thätigkeit
des Zenſors beengt fühlte, antwortete der Zenſor auf ſeine Be

werde Aber i bitt, Herr Doktor, Sie befinden ſich in einem
chweren Jrrtum, Sie dürfen ſchreiben, was Sie wollen, nur
fürs Druden laſſen, da brauchen Sie unſere Erlaubnis. (Große

Heiterkeit. So würde es bei uns nach den geſtern hier prokla-mierten Grundſätzen veißen ſchreiben könnt VJhr aber Kautsky

unterſucht es dann auf Doktrin und Tendenz und ſagt: Was,
das ſtört die Einheitlichkeit der Bewegung, das iſt ganz unwiſſen-
ſchaftlich gedacht (Heiterkeit), und im günſtigſten Falle wird er's
mit dem bekannten Redaktionsſchwänzchen abdrucken, das die
Autoren mehr ärgert, als der Redakteur denkt.

ch begreife vollkommen die ſchwierige rig eines offi-
fit en wiſſenſchaftlichen Parteiorgans, aber gerade deshalb ſind
olche Unternehmungen wie die Sojzialiſtiſchen Monatshefte

notwendig. Aus dem Defizit der Neuen Zeit den Schluß zu
ziehen, daß ſie zurückgeht, iſt durchaus falſch. Ein Defizit
iſt ſtets bei der Neuen Zeit vorhanden geweſen es hat
im Höchſtfalle 16000 Mark betragen, das niedrigſte Defizit
war 7000 Mark. Die Äbonnentenzahl hat ſich ebenfalls nie
viel verändert, ſ er jetzt zirka 3400 und iſt nie
über 4000 hinausgekommen. Daß ſeit Beſtehen der Sozialiſtiſchen
Monatshefte die Neue Zeit irgendwie an Abonnentenzahl ver
loren hätte, iſt abſolut unbeweisbar. Papier, Druck und Satz
hat die Neue Zeit noch nie aus ſich ſelbſt bezahlen können, Re
daktion und Mitarbeiter haben ſtets die Einnahmen aufgefreſſen.
Wenn alle Mitarbeiter der Monatshefte ihre Artikel in der
Neuen Zeit veröffentlichen ſollten, müßte ſie ſtark erweitert
werden und da wir in unſeren Kreiſen nicht die Abnehmer für
eine teure Revue haben, würde ſich das Defizit mindeſtens ver
doppeln. Das Schickſal der ſchlechten finanziellen Lage teilt
die Neue z mit all derartigen Revuen, nicht zum mindeſten
auch mit den Monatsheften. Die Behauptung, der Verlag
Edelheim überſchwemme die ganze Partei und mache Rieſen
geſchäfte, en ſich nach den neueſten Gerüchten durchaus als
irrig erwieſen. Die Firma Edelheim wäre ſehr froh, wenn ſie
für die Monatshefte nur ein Defizit in dem Betrage zu decken
hätte, wie wir es für die Neue Zeit zu decken haben.

um Schluß ein paar Worte an Sie perſönlich, als alter
Kampfgenoſſe. Es iſt ſentimental, aber es drückt mich, und dann
muß es heraus. kann es Jhnen nicht verſchweigen, daß
mich die Art und Weiſe tief verletzt, wie hier wieder einmal
von den Kreiſen, die man wohl die Zielbewußten, allzeit Un
entwegten nennt, der Ton angeſchlagen wird. Wenn es nicht
anders geht, dann muß der Bruch eintreten, dann müſſen wir
auseinander. eggiſgerch Jch habe die Empfindung, daß
das nicht wohlgethan iſt. Jch glaube, meine Pflicht als alter
Parteigenoſſe ſeit e Jahren na e Kräften gethan zu
haben, da thut es weh, wenn ſolche Aeußerungen laut werden.

r die eines Mannes kommt in Betracht, wie er
n Zeiten der Gefahr ſich bewährt hat, und da möchte ich an

meine alten Parteigenoſſen die Frage ſtellen Wann und wo
ſeid Jhr in der Breſche geſtanden, um mit dem Aufgebot der
letzten Kraft die Partei und ihre Intereſſen zu vertreten und
ich war nicht in Eurer Mitte (Große Bewegung.) Wann
und wo iſt Euer Blut gefloſſen und es hätte ſich nicht mit dem
meinigen vermiſcht? (Andauernde Bewegung.) Was ich hier
ausſpreche, rege ich für viele. (Sehr ri Dieſe Art und
Weiſe, mit ſolchen Drohungen zu kommen, nicht wohlgethan.
Jch für mich perſönlich würde ſie vielleicht nicht tragiſch
nehmen, aber r Faprige Dinge führen zu Mißverſtändni n
nach außen und ſind beſonderes für die jungen Parteigenoſſen
nicht wohl angebracht. Jch ſelbſt befinde mich in der Lage des
ſern dem ſein Diarndl untreu werden wollte und der da
ingt:

Auf amal auseinanda,
Diarndl, dös muſcht nöt thoag,
Bleib'n wir weiter beiananda,
Schau, was thatſt denn alloga

Heiterkeit und lebhafter Beifall.)
Roſa Lurxemburg beſtreitet perſönlich, daß ſie aupolniſchen Organiſation aus Ichlogen worden z 5 einer

et er önlich): Jch habe Auer oft perſönlich zur
Mitarbeiterſchaft animiert, er hat aber immer ausweichend
eantwortet und ich nahm das für ſtrikte Ablehnung. zabe ich mich überzeugt, daß ich zu weit gegangen än. uer

lehnt es nicht prinzipiell ab, für die Neue Zeit zu ſchreiben. Er
u 7 nun ab getreten werden, daß ihm Hören und Sehen

ergeht.dorf Hoffmann- Berlin beſtreitet die
Auers, daß er ff Meinungsfreiheit habe b änken
Der Bericht ſeiner Rede t bat habe beſchränken wollen.

er MüGegenteil. nchener Poſt beweiſe das
r. Adolf Braun Nürnberg (perſönlich): Auf die Fülleder perſönlichen Ausfälle Auers gegen mich i mir

natürlich upmbglich; ich will nur ſagen, der Leitartikel, den ich
dem Genoſſen Auer Bacſandt habe, war die Antwort auf einen
an mich ergangenen Brief Auers. Wer mit Auer anfängt zu
hakeln, der wird das Opfer ſeines laugenſcharfen Spottes, da
muß man lachen, und ich habe gelacht wie irgend einer ſonſt im
Saale. (Heiterkeit.)
„Aus dem Schlußwort von Geriſch iſt zu berichten, daß er

für das nächſte Jahr eine W ialiſierte Aufſtellung des Etats der
Neuen Zeit in Ausſicht ſtellte. Infolgedeſſen wird der dahin
gehende Antrag r en.Meiſter verzichtet für die Kontrolleure auf das Auf port.

Dem Vorſtand wird vom Parteitag Decharge erteikt.
Angenommen wird der Antrag Adolf Hoffmann Berlin,ehe We als wenn hen te er n ie Wie ernehmen darf, mit
Die Reſolution Luxemburg zur Polenfrage wird mit dem

Amendement Bebel angenommen. Damit ſind die anderen
Anträge zur Polenfrage erledigt.

Der Parteita tkommiſſion entetgen nunmehr den Bericht der Beſchwerde

einer Beſchwerde des Genoſſen Paul

Behauptung

T e g re erahn- Berlin, der v ägeh che euch orwärts als Berichterſtatter entlaſſen
e rteltas beſchließt dem Antrage der Kommiſſion ent

Schließ ich wird noch der Punkt Maifeier erledigt.
Der Referent Fiſcher- Berlin eaſeli die u der

tets auf den letzten Parteitagen angenommenen Reſolution, die
i r vie rbeitsruhe ausſpricht, wo die Verhältniſſe es

z el. danenert be Arworte folgenden

anzen Re nd v tet,Zwei h ar bisher fur C r ehe
einzutreten. n en Antrdie hen enberet net de
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kommen, auch wenn noch eine
Düſſeldorfer gefaßt werde. Jn
ruhe nicht möglich, weil die gewerkſchaftlichen redort zu ſchwach ſeien. Die Feier müſſe aber einhei lich geſtattet
werden. Wie in Schleſien läge es auch in anderen Bezirken.
Man möge den Paſſus von der Arbeitsruhe aus der Reſolution
weglaſſen. Beſſer gar keine Arbeitsruhe als eine ſchlecht durch
geführt Arbeitsruhe.

annkuch-Berlin: Bezug auf die würdige Fetier der
Maifeier können wir wohl behaupten, wir marſchieren an derSpitze derjenigen, die die alte eingeführt haben. Wir
dürfen die wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht außer acht lagen
aber der ideale Schwung muß der Feier bleiben. Daher bitte
ich um Annahme der Reſolution des Referenten. (Bravol)
Paul Hof r ſich den Ausführungendes Görlitzer Delegierten an. Die Gewerkſchaften ſind gegen

die Arbeitsruhe; dem muß man Rechnung tragen.
r bittet, den bisherigen Zuſtand aufrecht zu

erhalten. Den Beſtrebungen der Gewerkſchaften, die Gelder in
ihren ehe feſtzuhalten, muß entgegengetreten werden. Wasin Schleſien ulcht möglich geh iſt in anderen Gegenden gut

möglich. Nicht rückwärts, ſondern vorwärts mu
wegrng gehen.

ol bKarlsruhe: Die an die Maifeier geknüpften Wünſche
ſind nicht in Erfüllung gegangen. Große Demonſtrationen
können mit Arbeitsruhe nicht gemacht werden. Viel beſſer ſeien
abends große Verſammlungen. Auf dem nächſten internationalen
Kongreß müſſe die Frage der Maifeier einmal gründlich be
handelt werden.

Wels-Berlin: Tauſende von Gewerkſchaftlern ſind der
Ueberzeugung, daß in der Weiſe wie bisher mit der Maifeier
nicht mehr fortgewurſtelt werden darf. Faſt alle gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter ſind der Ueberzeugung, daß die Gelder,

die für dieſe Feier verwandt werden, für wirtſchaftliche Kämpfe,
für den Lohnkampf weit beſſer ausgegeben werden. Jch freue
mich, daß heute die Sache zur Sprache gekommen iſt. Gewiß
bin ich nicht der Meinung, daß es ſchon im nächſten Jahre
anders werden wird. Aber bei dem Ernſte, mit dem von der
deutſchen Sozialdemokratie im Gegenſatz zu England die Mai-
feier gefeiert wird, dürfen wir uns auch vor der notwendigen
Kritik nicht ſcheuen.

Nach einem Schlußwort des Referenten FiſcherBerlin, in
welchem er betont, daß die Beſchlüſſe des internationalen Kon
greſſes gehalten werden wiſſen ſo lange ſie beſtehen, wird
unter Ablehnung des Antrages Windhoff die vom
Referenten vorgeſchlagene Reſolution angenommen.
e den per en die weiteren Verhandlungen auf Mittwoch

üh vertagt.
Morgen nachmittag wird vorausſichtlich der Ausflug nach

dem Starnberger See ſtattfinden. Die Verhandlungen werden
deshalb nur bis 11 Uhr vormittags dauern.

München, 17. September.
Dritter Verhandlungstag.

Vormittagsſitzung.

v. Vollmar eröffnet die Sitzung nach 9 Uhr.
Vor Eintritt in die Tagesordnung erklärt e et daß er

ſeinen Widerſpruch gegen die ſchablonenmäßige Erhöhung der
Gewerkſchaftsbeiträge nicht damit begründet habe, daß er im
Namen der Fraktion ſpreche. Er habe ſeine rein perſönliche
Anſicht kundgegeben. Die Fraktion habe ſich mit der e
überhaupt nicht beſchäftigt. Die Darſtellung Döblins auf dem
Buchdruckerkongreß, daß er im Namen der Fraktion geſprochen
habe, ſei falſch.

ierauf erſtattet Roſenow den Bericht über die parlamen
tariſche TAtlgkeit: Der Bericht liegt Jhnen gedruckt vor, ich kann
mich daher kurz faſſen. Die wichtigſte Vorlage, die auch bei
den kommenden Wahlen im Vordergrunde ſtehen wird, war
jedenfalls der Zolltarif. Es iſt uns der Vorwurf der
Verſchleppung der Vorlage gemacht worden. s
wäre, ſo läge es nur im Jntereſſe der Wähler. Dieſe müſſen
das Recht haben, über den Zolltarif ſelbſt ihr Urteil a zu
eben. Aber wir haben bisher gegen den Zolltarif keineObſtruktion getrieben, weil wir es nicht nötig haben.

Die Regierung und die Mehrheitsparteien ſelbſt haben für
genügende Verſchleppung geſorgt. Wenn aber von uns verlangt
wird, wir ſollten dazu beitragen, die Verhandlungen abzukürzen,
ſo haben wir zu erklären, wir laſſen uns in keiner Weiſe be-
hindern, den Zolltarif auf das eingehendſte durchzuberaten,
wie wir auch in der Kommiſſion verſucht haben, ihn möglichſt
zu verbeſſern. Es wäre die eigene Schuld der Regierung, wenn

chärfere Reſolution
chleſien ſei völlige Arbeits

Es m die Durchführung der Arbeitsrihe ge Reinetggeg ſird Heauſtragt, bei der Beratung deg Marine

ſchehen. ie Reic von AuslegungMüller- Herm meint, man werde praktiſch des S 616 G.-B. in den ReichsWerftbetrieben zu inter

die Be

der Tarif nicht zur Zeit fertig wird, denn ſie hat die Einbrin-
ung der Vorlage bis zum letzten Augenblick verzögert, um ſichLorber erſt bei allen möglichen kapitaliſtiſchen und agrariſchen

Jntereſſenkliquen zu erkundaigt Die Arbeitervertretungen ſind
nicht gefragt worden. Schließlich wurde die Regierung erſt
durch die bekannte Verhökerung des Tarifs über London ge-
zwungen, ihn zu veröffentlichen. Ich ſoll der Reichstag ge
h en im Ramſch arbeiten. Das darf nicht ſein. Den
polksfeindlichen Beſchlüſſen der Kommiſſion wut der energiſchſte
Widerſtand entgegengeſetzt werden. Hat man doch ſelbſt einen
Kartoffelzoll für beſtimmte Jahreszeiten eingeführt! Hört! hört
Wir ſagen daher: im Namen der Gerechtigkeit, im Namen des
Volkswohls in die Grube mit dieſem Entwurf! (Bravo

Für ſozialpolitiſche Dinge hat die Mehrheit des Reichstages
in der letzten Seſſion wenig Intereſſe gehabt. Eine Erhebung
über die Arbeitsloſigkeit erklärte Graf Poſadowsky
für unmöglich, während daran die Berliner Gewerkſchafts-
Kommiſſion bewies, wie ſehr wohl eine genaue Zählung der
Arbeitsloſen möglich ſei. Das einzig poſitive ſozialpolitiſche
Ergebnis der Seſſion war die Seemannsor nung die
aber in weſentlichen Punkten von der Mehrheit ſo verſchlech-
tert wurde, daß wir in der Schlußabſtimmung dagegen ſtimmen

iußten.3 Weiter iſt noch der Geſzrem wirr Zum n der Kinder
arbeit eingegangen. Er iſt, gber ganz unzulänglich. Der
Entwurf iſt aber völlig mit Rückſicht auf die Agrarier ausge
arbeitet. Als wir die Beſchränkung der ländlichen Kinderarbeit
verlangten, wurde die ſche Rolle hervorgehoben, die der

irtenknabe in der deutſchen Dichtung ſpielt. Gerade auf demKrtg iſt die Kinderausbeutung am ärgſten. Jch weiß nicht,
ob die Herren um Stöcker jemals Kartoſfeln ausgemacht haben
iſt das der Fall geweſen, dann waren es jedenfalls die dickſten.
(Heiterkeit.)t behandelt im weiteren die folgenden Anträge

Die Parreig en en in Magdeburg vermiſſen im Berichte
der Fraktion ein Eingehen auf die ſo brennend gewordene Woh-
nungsfrage ſpeziell eines ReichsWohnungsgeſetzes, und erwar-
ten in der nächſten Tagung ein energiſches Eingreifen.

Die Parteigenoſſen des 1. Württembergiſchen Wahl-
kreifes beantragen: Die ſozialdemokratiſche Fraktion wird
beauftragt, bei der Reichsregierung dahin zu wirken, daß die
ſelbe ihr Verſprechen, dem Reichstage eine Aenderung und Ver-beſſerung des rarleiverſetineetelete in Vorlage zu brin 5
endlich erfüllt. rner wolle die Fraktion dahin wirken, da
bei der vorzunehmenden Aenderung des Krankenverſicherungs-
geſetzes eine Vereinheitlichung und Erweiterung der Kranken-
herſicherung ſtattfindet und eine Ausdehnung der Krankenver-
ſicherungspflicht auf alle Lohnarbeiter einſchließlich der Haus-
gewerbetreibenden ſowie der land und forſtwirtſchaftlichen
Arbei nd Dienſtboten erfolgt.e Worte enoſſen des 2. Hamburger Wahlkreiſes
erwarten, daß die Fraktion bei Beratung der Arbeiterverſiche
vungs Geſetze dafür eintritt, daß alle Perſonen. welche gegenGehalt ober Lohn beſchäftigt ſind, der Verſicherungspflicht unter.

ſiegen, wenn der Verdienſt 2000 M. pro Jahr nicht über

ſteigt. wig-HolſteiniſchenDer eretgtonferen. d Die ſei. ſche Fraktion des
Wahlkreiſes beantragt: Die ſozialdemo

Wenn das ſo.

peg und die Durchführung der betreffenden Beſtimmungen
es S 616 zu fordern.
Schubert Berlin beantragt: Die Fraktion wird beauftragt,

in nächſter Zeit einen Geſetzentwurf über die Einführung des
achtſtündigen Normalarbeitstages dem et vorzulegen.
Es wollen ferner beſondere Anträge auf Einführung der acht-
ſtündigen Normalarbeitszeit in ſtaatlichen und kommunalen Be-
trieben in allen geeigneten Körperſchaften eingebracht werden.

Kowald mit 19 Delegierten beantragt:
Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion wird erſucht, dahin

zu wirken, daß alle Heimarbeiter, die nur gegen Lohn J t
werden, dieſelben Vorteile der Gewerbenovelle wie die Fabrik
arbeiter genießen.

Ein weiterer Antrag beauftragt die ſozialdemokratiſche Reichs
tagsfraktion, den Bundesrat zu erſuchen, baldigſt eine beſondere
Vorſchrift zu erlaſſen, wonach alle in der Heiminduſtrie be-ſchäftigten ortefeuilles- Arbeiter dem Alters- und Jnvaliden
als auch Unfallverſicherungsgeſetze, unterworfen werden.

Er hält alle die Anträge für nützliche, gut gemeinte An
regungen, die ſoweit ſie ſie nicht ſchon berückſichtigt
habe, gewiß berückſichtigen werde. Bezüglich des Achtſtunden-
tages betont Redner, daß er bei jeder paſſenden Gelegenheit
von der Fraktion propagiert worden iſt. Ob man ſofort die
Einführung des Achtſtundentages fordern oder eine beſtimmte
kurze Uebergangsfriſt geſtatten dürfe, das ſei in der Hauptſache
ein Streit um Worte.

Mit der Stellung von Anträgen ſei es nicht gethan. Die
Gewerkſchaften ſollten die Fraktion bei neuen Geſetzentwürfen
mehr als bisher mit Materigl, ſtatiſtiſchem und anderem ver-
ſehen. Er ſchließe mit den Worteu: Vorwärts und immer vor
wärts, damit bald auch dem ärmſten Proletarier die Stunde
der Erlöſung ſchlägt! (Bravo!)

aul Müller-Hamburg: Jch kann es durchaus verſtehen,
daß die Fraktion gegen die Seemannsordnung geſtimmt hat,
ſo wie ſie die Mehrheit des Reichstages geſtaltet hat. Das ſee
männiſche Proletariat, ſoweit es organiſiert iſt, billigt dieſe
Zaſtung vollkommen. Es ſind in der That direkt reaktionäre

eſtimmungen in die Vorlage gekommen, ſo die kriminale Be-
ſtrafung des Kontraktbruchs. Ein Koalitionsrecht haben die See-
leute auch durch das neue Geſetz nicht erhalten. Schon aus
dieſem Grunde war eine Zuſtimmung zu der Vorlage unmög-
lich, trotzdem ſie ja in einigen Punkten die Verhältniſſe der See
leute e enüber dem bisherigen verbeſſert. Das ſee-
männiſche Proletariat das will ich ſpeziell gegenüber den
Behauptungen des Profeſſor Francke in der Soz. Praxis feſt
ſtellen iſt der ſozialdemokratiſchen Fraktion dankbar für ihre
Verbeſſerungsvorſchläge bei Gelegenheit der Beratung der See
mannsordnung und hat in zahlreichen Verſammlungen ſeine
Zuſtimmung zu der ſchließlichen Ablehnung der Vorlage durch
die Fraktion ausgeſprochen. (Bravo h

Paul Hoffmann- Hamburg begründet den Antrag des
2. Hamburger Wahlkreiſes. Er weiſt an einzelnen Fällen nach,
wie notwendig die in dem Antrage gewünſchte Ergänzung der
Verſicherungsgeſetzgebung iſt. Die Seemannsordnung ſei zwar
im ganzen reaktionär, aber einzelne kleine Verbeſſerungen ent-
halte ſie. I v werden ſpäter weitere Verbeſſerungen
durchzuführen ſein.

Wels- Berlin wünſcht die Einbringung eines Geſetzentwurfs,
in dem ohne weiteres der Achtſtundentag gefordert wird. Ein
ſolcher Antrag würde die Gewerkſchaften in ihrem Kampfe ſehr
reren Die Arbeitsloſigkeit würde damit nicht aus der
Welt geſchafft, aber doch ſtark vermindert. Die Einführung des
Achtſtundentages iſt eine Kulturthat, er muß erreicht werden.
i bitte Sie, den Intrgg anzunehmen. Er bedeutet kein

ißtrauensvotum gegen die Fraktion, der wir vollſtes Ver
trauen entgegenbringen.

Weinſchild- Offenbach befürwortet die Anträge auf Ein
beziehung der Heimarbeiter in die Gewerbeordnung und der
Portefeuille Heimarbeiter in die Verſicherungsgeſetzgebung.
Derartige Maßregeln ſeien allein geeignet, die Hausinduſtrie

ein r rdmund Fiſcher-Sachſen: Wir wünſchen gewiß alle
den Achtſtundentag, aber es fragt ſich, ob es einen Zweck hat,
jetzt wieder die Fraktion auſzufordern, einen derartigen Antrag
einzubringen. Zur Beratung würde er auf keinen Fall mehr
kommen. Daß wir vor zwei Jahren uns darauf beſchränkten,
den r ſtündigen Maximalarbeitstag zu verlangen, lag da
ran, daß damals allerdings die Ausſicht beſtand, daß ſich für
dieſe Forderung eine Mehrheit im Reichstage finden könnte.
Selbſt das Zentrum verlangte den Zehnſtundentag wenigſtens
für die Frauen. Jm übrigen ſind wir ſtets für die Forderung
des Achtſtundentages eingetreten, alſo davon kann keine Rede
ſein, wie in der Preſſe behauptet wurde, daß die Fraktion ihre
Schuldigkeit nicht gethan habe. Es war gewiß kein Oppor-
tuniſt, ſondern es war der Genoſſe Bebel, der den Antrag auf
Einführung des Zehnſtundentages einbrachte. Er meinte unter
unſer aller Zuſtimmung, hier könne vielleicht etwas erreicht
werden, und jeden da würden die bürgerlichen Parteien
gezwungen, Farbe zu bekennen, ob ihnen ernſtlich an der Verkürzung der Arbeitszeit gelegen ſei. (Sehr richtig Es wäre
alſo das richtigſte, wenn der betreffende Antrag hier zurück
gezogen würde.Sirnkammer München: Das ganze arbeitende Volk be-
grüßt die er ne Stellungnahme der Fraktion gegen die ZollLrrorlage ie Anträge auf Bekämpfung der Hausinduſtrie
bitte ich Sie dringend, anzunehmen. Den Antrag bezüglich des
Achtſtundentages halte ich nicht für überflüſſig. Gerade mit
Rückſicht auf die gegenwärtigen ſchlechten wirtſchaftlichen Ver
hältniſſe iſt es dringend notwendig, daß endlich der Achtſtunden-

tag erreicht wird. hPoller-Kiel den Antrag, der Berückſichtigung des
8 616 des Bürgerlichen Geſetzbuchs in Staatswerkſtätten fordert.
Bei der kaiſerlichen Werft in Kiel geſchieht das bisher nicht.
Bei kleinen notwendigen Verſäumniſſen, z. B. wenn der Arbeiter
als Zeuge vor Gericht geladen iſt, wird ihm der Lohn abgezogen.
(Hört, hört Man beruft ſich auf die Beſtimmung der Arbeits
ordnung: Lohn wird nur für wirklich geleiſtete Arbeit sczeht.
Das kann natürlich gegenüber der Beſtimmung des B. G.-B.
nicht in Betracht kommen. Wir werden die Fraktion mit ge
nügendem Material unterſtützen und hoffen, daß ihr Vorgehen
Erfolg haben wird. (Bravo

EichhornMannheim: Unſere Fraktion müßte verſuchen,
dafür zu ſorgen, daß unſere Jnitiativanträge mehr in den
Vordergrund der Beratungen geſtellt werden. Unſere Fraktion
iſt ſo ſtark, daß ſie doch einen großen Einfluß nach dieſer Rich-
tung hin ausüben könnte. Widerſpruch Der Reichstag wird
vielfach ein Schwatzparlament genannt. Jch ſtimme dem natür
lich nicht zu, aber vielleicht wäre es doch aneehe daß die
autzerordentlich langen Etatsdebatten zu gunſten mehr prak-
tiſcher Arbeit und der Erledigung unſerer Jnitiativanträge ab-
gekürzt werden könnten. Sehr wichtig wäre es, wenn die Frage
der Arbeitskammern in Verbindung mit einem Reichsarbeits
amt auf dem Parteitag erörtert würde, und wenn die Regie-
rung zu einer Erklärung in dieſer Sache provoziert würde. Die
Einbringung eines Antrages auf Einführung des Acht-
ſtundentages halte ich aber gerade in der jetzigen r
ür ſehr angebracht. (Sehr richtigh Wenn ünſere Mai-
eier nicht eine hohle Demonſtration ſein ſoll, müſſen wir

energiſch bei jeder Gelegenheit den Achtſtundentag fordern. Die
Arbeiter ſtehen gerade in dieſer Frage geſchloſſen hinter uns.Sehr richtig) Sie ſind uns bur ihre gewerkſchaftliche
Thätigkeit in dieſer Frage teilweiſe ſchon vorausgeeilt. (Sehr

richtig eSchubertBerlin: Die letzten Ausführungen des Vor-
redners entheben mich von der Verpflichtung, für den erſten
Teil meines Antrages noch beſonders einzutreten. Jch bitte
Sie, auch den zweiten Teil anzunehmen. Gerade die Stgats-und Konmunalbetriebe haben zu allererſt die Pflicht, den Acht-
ſtundentag einzuführen. Ebenſo notwendig iſt die Wahrung

der Beſtimmungen des Hals des B. Geſehbuches durch die
w. und e etalbehstben durch die

ie Verhandlungen werden hierauf auf Donnerstag vertagt.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 18. September.

Die Polizei und unſere Flugblattverbreitungen.
An unſerer Geſetzmäßigkeit ſollt Jhr zu Grunde gehen!

Dieſe im Deutſchen Reichstage von den ſozialdemokratiſchen
Abgeordneten den Regierungen und den bürgerlichen Parteien
wiederholt entgegengeſchleuderte Drohung könnte eigentümlich
anmuten, wenn man nicht wüßte, daß in ihr thatſächlich ein
ſehr berechtigter Kern ſteckt. Die umſtürzleriſchen, geſetzesver
achtenden Sozialdemokraten werfen ſich auf zu Beachtern, ja
zu Beſchützern geſetzlicher Beſtimmungen desſelben Klaſſen-
ſtaates, der ſie 12 Jahre lang außerhalb des Geſetzes
geſtellt hat. Und doch iſt es ſo. Die herrſchenden Klaſſen
ſind in Verzweiflung darüber, wie ſie unſerer wirkſamen, alles
umfaſſenden Agitation begegnen können. Sie tüfteln und
grübeln und drehen und wenden die Geſetze, daß
man mitunter ſich ratlos fragt: Was iſt denn nun eigentlich
Rechtens? Aber Paragraphen ſind halsſtarrige Dinger; ſie
laſſen ſich verſchieden deuten, aber nicht gänzlich hinweg
ſchaffen. Vor allem dann nicht, wenn eine Kategorie kritiſch
veranlagter Staatsbürger verlangt, daß die durch die Para-graphen gegebenen ſtagtsbürgerliden Rechte auch für ſie im

vollen Umfange en ſollen.
Das gilt insbeſondere für unſere Flugblattverbreitungen.

Die Gewerbeordnung und das Strafgeſetzbuch beſagen nichts
wider ſie, auch Polizeiverordnungen ſind keineswegs einheitlich
darauf zugeſchnitten. Was nun thun? Soll man ungeſtraftdie Bevölkerung aufhetzen, den guten loyalen Sinn der Staate

bürger umwandeln laſſen in gärend Drachengift? Das geht
nicht. So kommt es denn, daß die mannigfaltigſten Verſuche
gemacht werden, um uns die Flugblatt Verbreitung zu
verleiden und am liebſten ganz unmöglich zu machen.

Am 13. Juli d. J. verbreiteten Halleſche und Eislebener Ge
noſſen im ſchwarzen Lande des Erzbergbaues Flugblätter. Jn
Helbra oblagen zwei Eislebener Genoſſen dieſer dankenswerten
Arbeit. Nachdem ſie etwa bis 9 Uhr verbreitet hatten, gingen
ſie in eine Wirtſchaft und erkundigten ſich über die Zeit, wäh
rend welcher Kirche wäre, um ihre aufklärende Thätigkeit einſt
weilen einzuſtellen. Bald darauf erſchien der Herr Gendarm
Huhn ind notierte die Namen der Verbreiter, weil, wie er
ſagte, er ſich informiert hätte, daß das Verbreiten am ganzen
Sonntag verboten wäre. Die Verbreiter erhielten darauf ein
d andet von je 5 Mark, wogegen Widerſpruch erhoben
wurde.

Geſtern ſtand nun in dieſer Sache Termin vor dem
Schöffengericht Eisleben an, und der Herr Gendarm konnte
weiter nichts anführen, als was die Beklagten auch ſagten,
daß nämlich während der Kirchzeit nicht verbreitet worden
wäre. Trotzdem beantragte der Amtsanwalt, es bei der
Strafe zu belaſſen; die Richter waren aber anderer Meinung
und ſprachen die Angeklagten frei. Die Koſten fallen der
Staatskaſſe zur Laſt. Allerdings, ſo führte der Vorſitzende
aus, können ſolche Polizeiverordnungen erlaſſen werden, welche
das Verbreiten den ganzen Sonntag verbieten, und es beſtehen
auch ſolche in verſchiedenen Provinzen, aber in der Pro
n Sachſen nicht und darum müſſe Freiſprechung er
olgen.Vie nach Meinung unſerer Gegner das v ignorierenden

Sozialdemokraten mußten alſo von einem Gericht gegen denGcſerebveekeeter Huhn in Schutz genommen werden. Nutz

anwendung: Man höre endlich auf, uns Scherereien bei Flug
blattverbreitungen zu bereiten, weil wir die Geſetze er
kennen, als manchen Leuten lieb iſt.

Der DetailliſtenVerband
hatte am Dienstag, den 16. September, eine beſondere Sitzung
im Ratskeller, zu welcher mittels Zirkular, das uns prompt zu
geſtellt war, aber Raummangels wegen nicht mehr für denſelben
Tag abgedruckt werden konnte, alle dem Verband nicht an
gehörenden größeren Jnſerenten Halles eingeladen waren. Jn
dieſem Zirkular war in weiſen Worten geſagt, daß die hieſigen
Zeitungen (insbeſondere die Saalezeitung und der General-
anzeiger) infolge Rückganges der Papierpreiſe keine Berechtigung
mehr hätten, die vor zwei Jahren erhöhten Jnſeratpreiſe auf-
recht zu erhalten und daß dieſelben veranlaßt werden ſollten,
die Preiſe auf den früheren Stand herabzuſetzen. Die ein
geladenen Herren ſollten ſich für ein dahingerichtetes Vorgehen
erklären. Die unter ſtrengſter Diskretion erfolgte „Beſprechung“
ſoll nun folgendes Reſultat gezeitigt haben: Es waren, wie
dies nicht anders ſein konnte, in der Mehrzahl jüdiſche Firmen
vertreten, weil dieſe bekanntlich die lebhafteſten Jnſerenten ſind
eine Anzahl der Eingeladenen hatte aber nicht Folge geleiſtet.
Es ſoll ausgeführt worden ſein, daß das Vorgehen des
Detailliſten- Verbandes gegen die Firma Bär hier nicht gut zu
heißen wäre, beſonders der vom Vorſtand in die Zeitungen ge-
gebene Bericht von voriger Dienstag-Sitzung, in welcher die
Verwerfung der Berufung dieſer Firma gegen die Verurteilung
zu 400 Mark Strafe bekannt gegeben wurde, (bei welcher Ge-
legenheit ein Mitglied rief: „Hätte müſſen Gefängnis kriegen!“)
habe das Vorgehen gegen die Zeitungen geſchädigt, da nun die
zu den bedeutendſten Jnſerenten zählende Firma dafür
nicht mehr zu gewinnen ſein werde. Man
hätte anderenfalls ſich mit der Firma auch ſonſt noch ver
ſtändigen können. Jn der Sache ſelbſt ſoll thatſächlich be-
n worden ſein, obſchon ſich die als maßgebendſte Jn-
erentin bekannte Firma Lewin gegen das vom geſchäfts-

männiſchen Standpunkte aus unzuläſſige Vorhaben, irgend wem
die Verkaufspreiſe ſeiner Waren vorzuſchreiben,
ewandt und ihre Beteiligung an ſolchem Schritte abgelehnthatte von den Zeitungen die Reduktion des Zeilenpreiſes

von 20 auf 15 Pfg. zu verlangen. Was im Weigerungs-
falle geſchehen ſollte, liegt nahe zu vermuten, iſt aber nicht
genau genug zum Ausdruck gekommen. Auch iſt, wie ein
Spaßvogel bemerkt, darüber beraten worden, was ge
ſchehen ſoll, wenn die Papierpreiſe wieder in die Höhe gehen:
Es ſoll dann den ſergta eſtattet werden, in einem beſcheiden gehaltenen Hriftrichen Geſuch um die Bewilligun

eines gnädigen Zuſchlags zu dem 15-Pfennigpreis devoteſt
bitten zu dürfen! Jn dieſem Geſuch müßte aber buchmäßig
genau angegeben werden, wie viel Gewinn aus dem Zeitungs-
Unternehmen gezogen werde, um feſtſtellen zu können, ob der
ſelbe nicht über den, vom Detailliſten-Verband vorzuſchreibenden
Höchſtbetrag hinausgehe! Na mehr kann man nicht
verlangen vom hohen Handelsſtande Halles.

Jn der Wilderer-Affaire iſt die Rekognoszierung des
erſchoſſenen Arbeiters bereits erfolgt. Er heißt Reinhold
Gericke, iſt Bauarbeiter und wohnt in Böllberg. Seine
Mitſchuldigen ſind gleichfalls ermittelt, ob ſämtlich, ſteht bis



e
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jeht noch nicht feſt. Man hat vorläufig verhaftet den
Schwager Gerickes und einew gewiſſen Göbel, die
beide gleichfalls in Böllberg wohnen. Ueber den Gendoeingt

Huß wird mitgeteilt, daß er erſt ſeit kurzem in Wörmlitz
ſtationiert war und ſeit Frühjahr d. J. verheiratet iſt. Seine
Frau ging nach 10 Uhr abends fort, um ihren Mann zu
ſuchen, da Huß um dieſe Zeit ſonſt zu Hauſe war. Jn früher
Morgenſtunde, als ſie ſich abermals auf die Suche begeben
hatte, teilte ihr ein Bahnwärter mit, daß der Gendarm Huß,
nach welchem ſie gefragt, erſchoſſen worden ſein ſoll. Der
Wärter wußte nicht, daß die Fragende die Frau des Er
ſchoſſenen war.

Huß war nach ſeinen Aeußerungen auf einen Zuſammenſtoß

vorbereitet. Am Dienstag um /29 Uhr ging er von Müllers
Reſtaurant weg. Aus ſeinem Revolver ſind fünf Schüſſe ab
gefeuert geweſen jedenfalls hat zwiſchen Wilderern und Huß
ein furchtbarer Kampf ſtattgefunden. Der Arbeiter Gericke iſt
durch einen Schuß in den Kopf von Huß niedergeſtreckt worden.
Die Kleidung des letzteren war aufgeriſſen, das Säbelkoppel
abgeſchnallt und der Säbel im Gras verſteckt geweſen. Am
Thatorte weiſen viele Blutſpuren auf den entſetzlichen Kampf hin.

Aus dem Bureau des Stadttheaters Die Eröffnungs
Vorſtellung „Lohengrin“ der diesjährigen Opernſpielzeit beginnt
um 7 Uhr; giltig iſt das Farben- Abonnement gelb, die Beamten-
karten werden in Zahlung genommen. Herr Schröter, unſer
vorjähriger Heldentenor, welcher während der Sommermonate
eifrigem Studium oblag, ſingt die Partie des „Lohengrin“.
Der neue lyriſche Tenor, Herr v. Humalda, tritt am Sonntag
um erſtenmale als „Troubadour“ auf. Für die heutige letzte
ufführung von „Minna von Barnhelm“ werden Schüler-

billets zu 1 M. für Parkett ausgegeben. Der erſte Abend
des „Zyklus ausgewählter dramatiſcher Werke“ bringt nächſter
Tage Grillparzers „Des Meeres und der Liebe Wellen“. Für
den Zyklus giebt ſich bereits das lebhafteſte Jntereſſe kund.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Freitag wird
Georg Engels hochintereſſantes Drama „Ueber den Waſſern“,
welches bei ſeiner Erſtaufführung eine ſo tiefgreifende Wirkung
hervorgebracht hat, zum erſtenmale wiederholt. Die nächſte
Novität, die uns das Mauthner-Enſemble bringen wird, iſt
Alex Biſſons dreiaktiger Schwank „Der brave Richter“ (le bon
juge), welcher in der trefflichen Ueberſetzung v. Max Schönau
ur Aufführung gelangen wird. Der luſtige Schwank hat in

erlin ſeine Feuertaufe beſtanden und iſt auch bereits in Köln,
Der enſt und Hamburg ſowie vom Mauthner-Enſemble in

rag mit großem Lacherfolge aufgeführt worden.

Eisleben. Starke Erdſtöße hat man in den letzten Tagen
hier und im Gebiete des Bergbaues wahrgenommen. Aus dem
Harz meldet man Aehnliches

a. Querfurt. Am künftigen Sonntag findet die regel
mäßige Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt.
Zu dieſer mögen ſich die Genoſſen recht zahlreich einſtellen.

a. Querfurt. Am künftigen Sonntag nachmittag 5 Uhr
findet die nächſte Beſprechung in der Konſumvereinsangelegen-
heit ſtatt. Die Jntereſſenten wollen ſich ſämtlich einfinden, da
wichtige Sachen vorliegen und erledigt werden müſſen.

a. Querfurt. Am 19. September verläßt Genoſſe Rille
die gaſtlichen Räume vor dem Nebraer Thor, um in die viel-
beſungene preußiſche Freiheit zurückzukehren. Rille war einer
von den Bedauernswerten, die wegen Mißhandlung eines
Arbeitswilligen während des Zimmererſtreiks zu ſchweren
Strafen verurteilt wurden. Wir rufen unſerm Genoſſen ein
herzliches Willkommen entgegen.

r. Sfwerüvyr Arbeiterentlaſſungen in der
Kohleninduſt rie. Auf Grube 522 hat man e 10 Mann
gekündigt und ihre Abkehr für den 17. ds. vorge ehen, ſo daß
die Gekündigten geſtern die Grube verließen. Weitere Ent-
laſſungen ſollen bevorſtehen und das angeſichts des herannahen-
den Winters mit ſeinem doppelten Kohlenbedarf.

g. Gräfenhainichen. Durch Feuer gänzlich zerſtört
wurde das Quimkeſche Wohnhaus am Sonntag abend um
10 Uhr. Das Feuer konnte deshalb ſo raſch um ſich greifen,
weil die Hausbewohner ſämtlich abweſend waren.

Mühlberg a. E. Gelinde weggekommen iſt der Tiſchler-
meiſter Friedrich Schunack in Falkenberg, der ſeinem Gehilfen,
der 17 Wochen bei ihm in Arbeit ſtand, jede Woche 16 Pf. vom
Lohn als Krankenkaſſenbeitrag abzog, ohne ihn jedoch bei der
Krankenkaſſe angemeldet zu haben. Schunack hatte ſich deshalb
vor der Ferien-Strafkammer in Torgau zu verantworten und
wurde zu 30 M. Geldſtrafe event. 6 Tagen Gefängnis ver-
urteilt. Solche ehr ſame Handwerksmeiſter giebt es in hieſiger
Gegend mehrere. Uns ſind öfters ſolche Fälle bekannt geworden.
Meiſtens iſt aber Gras darüber gewachſen.

Erfurt. Durchſtechereien im Land gerichtsgefäng-
nis unterſtanden am Dienstag der Beurteilung der Straf-
kammer. Angeklagt waren die Reiſenden Pohlmann und
Ortlieb und der Gefangenenaufſeher Bechmann. Vohl-
mann hat eine 3 jährige Gefängnisſtrafe im hieſigen Gefäng-
niſſe verbüßt und ſtand während dieſer Zeit an der Leitung
der im Gefängnis betriebenen Zollſtabfabrikation. Jn dieſer
Eigenſchaft hatte er im September Jnventur zu machen und
fand dabei Gelegenheit, 120—-200 Dutzend Zollſtäbe beiſeite zu
ſchaffen, die er nach ſeiner im Dezember zu erfolgenden Ent-
laſſung zu verwerten gedachte. Er wandte ſich an den Ge-
fangenenaufſeher Bechmann, der nach einigem Zögern bereit
war, bei dem Herauspaſchen der Ware behilflich zu ſein. Nach
ſeiner Entlaſſung ſuchte Pohlmann den Bechmann auf. Bech-
mann, nach deſſen Wohnung man die Zollſtäbe gebracht hatte,
wehrte ab und bat: „Laſſen Sie mich gehen, machen Sie mich
nicht unglücklich. Jch will nichts haben.“ Pohlmann reiſte
nun nach Eliberfeld. Er hatte kein Geld, um die
beim Spediteur- lagernde Sendung einlöſen zu können
und konnte auch die Ortlieb verſprochenen Gelder nicht ſchicken.
Dieſer glaubte ſich von ſeinem Komplizen hintergangen und
fuhr nun ebenfalls nach Elberfeld. Dort haben beide alles
Entbehrliche verſetzt, um die Zollſtäbe einlöſen zu können, haben
dann die Ware für 100 M. verkauft und den Erlös geteilt.

Niemand hätte von dieſem Manöver etwas erfahren, wenn
nicht ein Reiſender der Firma, für die im Gefängnis gearbeitet
wird, in der Auslage eines Ladens das Fabrikat ſeiner Firma
erkannt hätte. Er wußte, daß ſeine Firma für das Geſchäft
nicht lieferte und ſchöpfte Verdacht, der die Unterſuchung und
Entdeckung im Gefolge hatte. So kam das Trifolium vor die
Strafkammer. Alle drei waren geſtändig, Pohlmann ſuchte ſo
gar nach Kräften den von ihm verführten Beamten zu ent-
laſten. Das Urteil lautet: Pohlmann 1 Jahr, Bechmann
4 Monate und Ortlieb 3 Monate Gefängnis.
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Kleine Provinzial Rachrichten.
n Delitzſch hat man den 26jährigen Fellhändler H. amabding der Bahn tot n hen Er zeig z er

hängt. Gleichfalls erhängt hat ſich in der Nähe der Gun
dorſfer Brücke bei Schkeuditz ein Unteroffizier des Leipziger
r Nr. 134. Auf dem Rittergut Kranichau Kreisorgau) wurde der Arbeiter Pohlis von einem ſpeare nte
wagen überfahren und ſchwer verletzt. Auf der Station
Schwittersdorf geriet der Hilfsbremſer Schneider zwiſchen
die Puffer des Zuges. Er ſtarb auf dem Transporte nach Gerbſtedt.

In Lochau wurde ein Kind des Einwohners Hoffmann
vom eigenen Hofhunde überfallen und ſchrecklich zerfleiſcht.
Beim Transport einer Lowry Schwellen auf dem Bahnhof
Hettſtedt kippte die Lowry um und fiel auf die Bahn-
arbeiter, die mit dem Transport zu thun hatten. Der Bahn
arbeiter Haſe erlitt ſchwere Quetſchungen im Rücken, mehrere
ſeiner Kollegen leichtere Verletzungen. Erhängt hat ſich in
Selben (Kr. e der Tagelöhner r rrtaLebensüberdruß. Jn einer Wittenberger inen
abrik geriet der Werner mit dem Fuß unter eine um
allende ſchwere Eiſenplatte. Es wurden ihm ſämtliche Zehen
chwer gequetſcht.

Gerichtsſaal.
Schöffengericht.

Halle a. S., 16. September.
Ein unangenehmes Nachſpiel hatte ein Vorgang, der ſich

am 14. m in dem Buſchſchen Reſtaurant in der Ludwig
Wuchererſtraße abgeſvielt hatte. Azgeliagt waren der Reſtau-
rateur Wilhelm Buſch, deſſen E z Alma Buſch und
der 23jährige Kaufmann Karl Förſter, ſämtlich von hier.
Die Angeklagten ſollen ſich des gemeinſchaftlichen Widerſtands
gegen die Kriminalpoliziſten Hartmann und Reifegerſte ſchuldig
gemacht, dieſelben thätlich angegriffen und mißhandelt haben.
B., der vor einiger Zeit mit ſeiner Ehefrau wegen Kuppelei
mit 6 Monaten Gefängnis beſtraft worden war, mußte von
da ab abends 8 Uhr ſein Lokal ſchließen. Am genannten
Abend, als die Poliziſten Gäſte herausbrachten und in das
Privatzimmer eindringen wollten proteſtierte Frau Buſch
dagegen und ſchlug den Reifegerſte auf der Naſe. Die
Angeklagte ſtieß auch den Beamten gegen die Bruſt
und der Angeklagte Förſter griff ebenfalls ein, während der
Ehemann Buſch beide Poliziſten an die Feſtſtellung der Per-
ſonalien einiger als Zeugen zugegen geweſenen Gäſte hinderte.
Die Beweis aufnahme fiel ungünſtig für die Angeklagten aus
und hatte das Ergebnis, daß Buſch zu 1 Monat Gefängnis
und 1 Woche Haft, gra Buſch zu 3 Monaten Gefängnis und
Förſter zu 30 Mk. Geldſtrafe eventl. 10 Tagen Gefängnis ver-
urteilt wurde.Wegen Unterſchlagung wurde der Fiſchwarenhändler Adolf
Beyer von hier, mehrfach S n. 3 Wochen Gefängnis
verurteilt. Er hatte im April und Mai d. J. aus dem Ab-
zahlungsgeſchäft der Geſchwiſter Sommer für 100 Mk. Möbel
reren und dieſelben, bevor ſie ſein Eigentum waren, weiter
verkauft.

Wegen Hausfriedensbruch und Beleidigung wurde der
Arbeiter Paul Chriſtian zu 21 Mk. Geldſtrafe ev. 7 Tagen
Gefängnis verurteilt. Er hatte den Handelsmann Graßmeyer
beleidigt und trotz mehrmaliger Aufforderung deſſen Grundſtück
nicht verlaſſen.

Ebenfalls wegen Velred e wurde der 67jähr. Geſchirr
führer Joſeph Heyer zu 10 Mark Geldſtrafe event. zwei Tagen
Gefängnis verurteilt. Er ſoll am 18. Juli, als er von dem
Voliziſten Dölle auf der Straße wegen einer Uebertretung der
StraßenPolizeiverordnung angehalten wurde, den Beamten ge-
ſchimpft haben.

Wegen Erregung öffentlichen Aergerniſſes durch Vor-
nahme unzüchtiger Handlungen wurde der 36jährige Arbeiter
Hermann Keil zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt.

Vermiſchtes.
Gefangenenrevolte. Der Voſſ. Ztg. wird aus Wien ge

meldet: Hin Lemberger Gefängnis brach unter den Sträflingen
„angeblich“ wegen ſchlechter Koſt eine Revolte aus. Jn den
Zellen und der Werkſtätte wurde die Einrichtung zertrümmert.
Militär wurde geholt um die „Ordnung“ wieder herzuſtellen.

Ein furchtbarer Brand wütete in dem kroatiſchen Orte
Semovce. 150 Gebäude, darunter 3 Schulen und die Kirche
ſind eingeäſchert, drei Perſonen ſind verbrannt.

Manöverunfälle. Jm Manöbvergelände oberhalb Wei-
beck (Hannover) kam es am Freitag zu einer Attacke zwiſchen
den Lüneburger Dragonern und den Braunſchweiger Huſaren.
Dabei kam ein Dragoner ſo unglücklich mit einem Pferde zu
er daß er noch an demſelben Tage im dortigen Militär-
azarett, wohin er auf Anordnung der Militärärzte gebracht

wurde, verſtarb. Das iſt bereits der vierte tödlich ver-
laufene Manöverunfall im Manövergelände des
10. Armeekorps am Deiſter. Ein Braunſchweiger Huſar,
der ebenfalls bei der erwähnten Attacke zu Falle kam, erlitt
eine Beinverletzung. Jm Manöverterrain der 4. baieriſchen
Diviſion bei Würzburg ereigneten ſich gleichfalls mehrere
Unfälle. Bei Wieſentheis ſtürzte ein Artilleriſt vom Pferde
und erlitt eine tödliche Verletzung. Ein in Markteinersheim
einquartierter Soldat des 5. Chev. Regiments fiel vom
Scheunenboden auf die Tenne herab und brach das Genick.
Bei der Nachtübung des bei Kuxhaven manöbverierenden
deutſchen Uebungsgeſchwaders hat ſich ebenfalls ein Unglücks-
fall ereignet. Als auf, dem Torpedo Diviſionsboot D 9 der
Bootsmannsmaat Krauſe, der am Ruder ſtand, abgelöſt wer
den ſollte, ging über die Kommandobrücke eine ſchwere See
hinweg, die Krauſe mit ſolcher Wucht zu Boden warf, daß er
ſofort tot war.

Stadt Theater.
Die Neuvermählten von Björnſtjerne Björnſon. Jn

dem geſtern a Wir ihre zweiaktigen Familiengemälde
behandelt der nordiſche Dichter den Konflikt zwiſchen der Liebe
zu den Eltern und der Liebe zum Gatten. Von einer Hand
lung kann in dem Stücke ſo gut wie gar nicht geredet werden,
dasſelbe enthält faſt nur eine Schilderung von Seelenzuſtänden.
Die darſtellenden Künſtler wurden ihren Rollen in befriedigen-

der Weiſe d t dieWeniger befriedigen dagegen konnte die Aufführung des Luſtſpieles Der zerbrochene Krug. Die reizende Kleiſiſche S
tung wurde allzu haſtig heruntergehaſpelt. Der Dichter führt
uns unter holländiſche Bauern, denen doch jede ſüdländiſche
Lebhaftigkeit abgeht. Herr Sieg, der in den Neuvermähl-
ten als Amtmann eine ganz anerkennenswerte Leiſtung bot,
ate den ſauberen Dorfrichter Adam viel zu harlekinmäßig

ar. E. D.

arg Engel macht es dem Zuhörer nicht leicht, ſeinen Ge
dankengängen in dem Drama: Ueber den Wafſſern, zu folgen.
Erſt am Schluſſe des Stückes, wenn wir das Wort Verzeihung
ren ſind wir uns über die Grundtendenz einigermaßen klar.

gel hat den Halbeſchen Zeloten Schiporsky in einen
proteltautt hen Paſtor Vrge wande und ihn in ein W Fiſcher
orf verſetzt. Paſtor Holm will im Gegenſatz zu ſeinem Amts-

vorgänger Siewert mit unerbittlicher Strenge vorgehen und die
Gemeindemitglieder mit der Peitſche in die Kirche treiben. Er
kommt nicht dazu, ſein Retterwerk zu vollführen, denn eine
Springſlut reißt den Damm, den Paſtor Holm hat bauen laſſen,
hinweg und begräbt die Gemeinde mit Ausnahme der Jnſaſſendes Pfarrhauſes in den Fluten. Nur Stine Kos, eine Dirne,
die den Widerwillen des Eiferers Holm ſchon lange erregt hat,
bleibt am Leben und findet Aufnahme im Pfarrhaus. Jhre
Mutter war geſtorben und Pfarrer Holm hatte ihr die Begräb-
nisrede verweigert, weil ſie ſelbſt einen ſchlechten Lebenswandel
gibt und auch ihre Tochter Stine dazu vorbereitet hatte.

ie Ueberſchwemmung macht das Begräbnis überflüſſig, aber
Stine iſt von gruden den Haß gegen den Paſtor beſeelt. Als
auch die Pfarrhausinſaſſen von der Flut bedroht werden, rät
der alte Siewert dem jungen Fanatiker, „eine Kirche in dem
Herzen Stines“ aufzubauen. Holm kann ſeine Abneigung gegen
die „unreine Perſon“ nur ſchwer überwinden, erſt im Angeſicht
des Todes verzeiht er ihr und Stine ſich für den Pfarrer,
indem ſie einen Kahn, der draußen auf dem Waſſer treibt, her
beiſchaffen und dem Paſtor Holm dadurch das Leben retten
will. Stine ertrinkt, und die beiden Pfarrer, die Haus-hälterin und der Küſter werden im letzten Augenblick gerettet.

Engel hat in ſeinem Drama den Gegenſatz zwiſchen dem an-
ganten und dem Buchſtaben-Chriſtentumzeigen wollen. Manche
chöne Stellen befinden ſich in ſeinem Werk, nur der Zeichnung

des Paſtors Holm fehlt es an innerer Geſchloſſenheit. Man
wird aus dieſer Charakteriſierung des Nachfolgers des biedern

nicht recht klar. Dagegen iſt der letztere vorzüglich
gegeben.Die Lufführung war eine tadelloſe und haben ſich die wenigen

Mitſpielenden durchgängig um ſie verdient gemacht. Beſonderes
Lob verdienen Herr Sternfeld als Siewert und Fräulein

ernando als Stine; Herrn Eivenack möchten wir raten,
ich in ſeine Rolle noch etwas zu vertiefen, dann dürfte rin

Paſtor Holm nichts zu wünſchen übrig laſſen.

Letzte Nachrichten.
München, 18. Sept. Die Münchener Ztg. will wiſſen, daß

die bairiſche Regierung, nachdem über drei Viertel der bairiſchen
Gemeinden eine Fleiſchverteuerung gemeldet haben, in den
nächſten Tagen unter gewiſſen Modalitäten die Grenze für
de r ninbe aus Oeſtreich-Ungarnteilweiſeöffnen
verde.
Paris, 18 Sept. Das Echo de Paris erfährt, daß nach

längerer Beratung das internationale Komitee der Bergarbeiter
beſchloſſen hat, den Sitz des Komitees nach Brüſſel zu verlegen.
Das Komitee ſpricht ſich energiſch gegen einen Ausſtand der
franzöſiſchen Bergleute aus.

London, 18. September. Engliſche Blätter melden aus
Bombay 12 Belagerungs und 18 Feldgeſchütze, ſowie viel
Munition ſind von einer deutſchen Firma an die Adreſſe
des Emirs von Afghaniſtan nach Peſchawer unterwegs.

Johannesburg, 18. Sept. Berichten eines Jngenieurs zu
folge hat man eine neue Goldader entdeckt, deren Ausbeutung
einen günſtigen Erfolg verſpricht. Sie erſtreckt ſich 32 Kilom.
in Transvaal und im Oranjeſtaat beim Vaalfluß.

Hohenmölſen.
Den Kameraden des Bergarbeiterverbandes zur gefälligen

Kenntnisnahme, daß Sonntag, den 21. September, früh
die Flugblattverbreitung ſtattfindet. Damit dieſelbe ſchnell
von ſtatten geht, erſuche ich um eine rege Beteiligung, damit
es hier auch endlich einmal vorwärts geht. Flugblätter ſind in
meiner Wohnung, Lützenerſtr. 17, in Empfang zu nehmen.

Der Vertrauensmann.

Briefkaſten der Redaktion.
L. M. 21. Keiner von beiden.
Herrn S. A., hier. Beſten Dank für freundliche beſtätigende

„Berichtigung“.

Gräfenhainichen. Beſten Dank. Weiteres wird gern auf
genommen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 16. September.

Aufgeboten Kaufmann Schmidt und Klara Fiſcher (Barfüßerſtraße 8, u. Gr. Steinſtraße 342). Geſhtantee Fiſcher

und Luiſe Möbius (Bergſtraße 4 u. Lafontaineſtraße 34). Fri-
ſeur Hedderoth und Roſa Kiefer (Gr. Steinſtraße 53 u. Dom-
platz 3). Buchdruckereibeſitzer Hohmann und Emma Knauſt
Dreyhauptſtraße 7 u. Schwetſchkeſtraße 17). Bauführer Micheil-

bach und Elsbeth Gebhardt Gr. Steinſtraße 38 u. Robert
Franzſtraße 7). Bahnmeiſter Groth und Lydia Ködderitzſch
Querfurt u. ſeptente 10). Aſſiſtent Völkel und Elsbeth

c Je n und Naer (Halle a. S. u. Langenbogen). Kaufmann Zimny un
Antonie Dorn (Mühlbanz u. Pr.- Stargard). “Obergärtner
Beyer und Emma Ehrhardt (Stolberg). ſſeſſor von Wulffen
und Helene Lamprecht (Potsdam u. Hamburg).
Weber und Minna Herrmann (Halle a. S. u. Dornitz). Kutſcher
Zſchieſche und Jda Röhling (Bitterfeld u. Halle a. S.).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 16. September.
Apſgero t Kaufmann Schröder und Anna Zſchiegner

(Bernburgerſtraße 20 u. Hoheſtraße 8). Glaſer Weber und
Helene Grothe (Jakobſtraße 49 u. Geiſtſtraße 5). Diener Enders
und Emilie Peterſohn (Gr. Wallſtraße 8 u. Glauchaerſtraße 2).

Eheſchließung Kaufmann Kahn und Anna Stöbe (Sim-
mershauſen u. Schillerſtraße 19).

Geboren: Feuerwehrmann Kürſchner S. Ggriſtrgge 2).
Rangiermeiſter Fiſchmann T. (Eichendorffſtraße 2). aurer
Stops S. Kreisſtraße 1). Verſtorbenen Arbeiter Brode S.
w. a 36). Seſtorben: Rentiere Hartmann, 66 J. (Fritz Reuterſtraße 9).J Kluge, 22 J. Triftſtraße 44). dte gereäehe-
frau, 63 J. (Diakoniſſenhaus). Schmieds Goßmann S., 2 Mon.
(Petersbergſtraße 4).

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

erhält jeder Käufer bei Einkauf von 5 Mk. an.

EIIA nKaufhaus 1. Ranges
Leipzigerstrasse S7.
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